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Das Evangelium Matthäi. 


1. 

1. 18. Als Maria, feine Mutter, dem Jo- 
ſeph vertrauet (verlobet) war. 
Die Verlobung geſchah bei den Juden eutpeder 

durch einen ſchriftlichen Contract, oder durch ein Sil— 
berſtuͤck, das der Verlobten eingehaͤndigt wurde, oder 
durch die eheliche Beiwohnung. Der Contract war 
nach folgendem Formular abgefaßt: „Am ⸗ Tage des 
Monats = = im Jahre = ſprach A., der Sohn A. 's 
zu B., der Tochter B.'s: ſey meine Ehegattin nach 
dem Geſetz Moſes und der Iſraeliten, und ich will 
dir die im Geſetz verordnete Summe von 200 Suſim 
zur Morgengabe deiner Jungfrauſchaft geben. Beſagte 
B. hat darein gewilliget, die Ehegattin des beſagten 
A. unter den Bedingungen zu werden, welche er am 
Tage der ehelichen Verbindung zu erfüllen verſprochen 
hat. Hiezu verpflichtet ſich demnach beſagter A., und 
fest. zum Unterpfand fein ganzes Vermoͤgen, bis auf 
den Mantel, den er auf ſeinen Schultern trägt. Fer⸗ 
ner verſpricht er auch alle diejenigen Puncte zu erfüllen, 
welche in den Ehecontracten zum Vortheil der Iſrae⸗ 
litiſchen Weiber gewoͤhnlichermaßen enthalten ſind. A. 
B. C. als Zeugen.“ Die Verlobung durch Ueberrei⸗ 

v. Thel, 1 
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chung eines Silberſtuͤcks ohne ſchriftlichen Contraet geſchah 
in Gegenwart einiger Zeugen, und der junge Mann ſprach 
dann zu der Perſon, die er zur Ehe begehrte: „Nimm 
dieſes Geld zum Pfande, daß du mein Weib werden 
ſollſt.“ Die Verlobung durch eheliche Beiwohnung 
war, nach den Rabbinen, zwar durch das Geſetz er⸗ 
taubt (5 Moſ. XXIV, 1.), allein fie war von den Al⸗ 
ten weislich verboten worden, theils wegen des Miß⸗ 
brauchs, der damit getrieben werden konnte, theils we⸗ 
gen der Unordnungen, welche dergleichen heimliche 
Verbindungen veranlaßten. Nach der Verlobung, die 
gemeinigiich in den erſten Jugendjahren beider Theile 
geſchah, blieb die Verlobte einige Monate, oder auch 
Jahre, bei ihren Eltern, ehe fie der Braͤutigam beim 
1575 und die ee vollzog. (B.) | 
2. 2 
I. au. 227 23 Das in ihr (der Maria) ges 
boren iſt, das iſt von dem heiligen Geiſt. 
Das iſt aber alles geſchehen, auf daß er— 
fuͤllet würde, das der Herr durch den Pro- 
pheten (Jeſaias) geſagt hat, der da ſpricht 
(VII, 14.): Siehe eine Jungfrau wird ſchwan⸗ 
ger ſeyn, und einen Sohn gebaͤhren, und 
fie werden ſeinen Namen Emmanuel heißen, 
das iſt verdollmetſchet: Gott mit uns. 
Daß ausgezeichnete Weiſe, Geſetzgeber und Reli⸗ 
gionsſtifter auf uͤbernatürliche Art von Jungfrauen, ohne 
eines Sterblichen Umarmung geboren wuͤrden, war eine 
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unter mehreren Voͤlkern des Alterthums verbreitete Mei“ 
nung. Dieſes bemerkt ſchon der heilige Hieronymus 
in dem erſten ſeiner Bücher gegen Jovinianus (Kap. 
26.). „Bei den Indiſchen Gymnoſophiſten (Brah⸗ 
minen),“ ſind ſeine Worte, „herrſcht die durch Ue⸗ 
berlieferung fortgepflanzte Meinung, daß den Bud da, 
den Urheber ihres Religionsſyſtems, eine Jungfrau aus 
ihrer Seite geboren habe. Daß Barbaren eine ſolche 
Meinung hegen „darf uns nicht wundern, da ja ſelbſt 
die ſo gebildeten Griechen dichteten, Minerva ſey aus 
Jupiters Haupt, und der Vater Liber (Bacchus) aus 
ſeiner Huͤfte hervorgegangen. Auch Speuſippus, der 
Sohn der Schweſter Platons, Klearchus in der Lob⸗ 
ſchrift auf Platon, und Anaxrilides in dem zweiten 
Buch der Philoſophie, erzählen, Periktione, Platons 
Mutter, habe durch eine Erſcheinung des Apollo em⸗ 
pfangen, und glauben, der erſte aller Weiſen ſey nicht 
anders, als durch jungfraͤuliche Geburt zur Welt ge⸗ 
kommen. Und damit uns nicht etwa das maͤchtige 
Rom die Geburt des Heilandes von einer Jungfrau 
vorwerfe, ſo ſollen ja auch die Stifter der Stadt und 
des Volks von Ilia, der Jungfrau, und von Mars 
erzeugt und geboren worden ſeyn.“ Was der gelehrte 
Kirchenvater zu Anfang dieſer Stelle von dem Indi⸗ 
ſchen Budda ſagt, wird durch die neueſten und ſicher⸗ 
ſten Berichte uͤber das Brahmaniſche Religionsſyſtem 
| beftätige. Der Pater Paulinus vom heil. Bar— 
tholomäus ſagt in ſeiner lateiniſch geſchriebenen Dar⸗ 
di 4° g 
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ſtellung dieſes Religiorsſyſtems (Rom, 1791. S. 158.) 
in der Abhandlung von Budda, oder richtiger 
Budha, er ſey von der Maja, der Goͤttin der Eins 
bildungskraft, aus dem jungfraͤulichen Verſtand und 
Willen „ohne vorhergegangene Beiwohnung, geboren 
worden. Aehnliches erzaͤhlen die Tibetaner, Sineſen 
und Japaner von Fohi oder Schaka, welchem der 
Urſprung des im ganzen ſuͤdlichen Aſien verbreiteten 
Religionsſyſtems zugeſchrieben wird. Nachdem dieſer 
durch mehrere Körper gewandert war, begab er ſich, 
um von neuem geboren zu werden und das verderbte 
Menſchengeſchlecht zu beſſern, in den Leib der has 
moghiuprul, einer Nymphe von außerordentlicher Schoͤn⸗ 
heit, die ihn aus ihrer Seite gebar. S. Georgi's 
Alphabet. Tibetan. (Rom 1762.) S. 32. Vergl. 
Du⸗Halde's Beſchreib. des Chineſ. Reichs, III. B. 
S. 26. der deutſch. Ueberſ. DeGGuignes Geſchichte 
der Hunnen und Türken, I. Th. S. 340. d. d. U. 
„Die gemeinſte aller Goͤttinnen in China,“ ſagt Bar⸗ 
row (Reiſen in China, II. Th. S. 247. d. deutſch. 
Ueberſ. Hamb. 1805.), „iſt die Schingmu, oder. 
heilige Mutter, oder vielmehr die Mutter des voll⸗ 
kommnen Verſtandes. Nichts fiel den Miſſionaren bei 
ihrer erſten Ankunft in China fo ſehr auf, als das. 
Bild dieſer Frau, in welcher fie die auffallendfie Aehn⸗ 
lichkeit mit der Jungfrau Maria zu entdecken glaub⸗ 
ten. Sie fanden ſie gewoͤhnlich mit großer Sorgfalt 
in einer Niſche, hinter dem Altar, eingeſchloſſen und. 
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mit einem ſeidnen Vorhang vor gemeinen Augen ver» 
ſchleiert, zuweilen mit einem Kinde an der Hand, oder 
auch auf ihrem Knie, und eine Glorie um ihr Haupt. 
Als ſie die Geſchichte der Schingmu hoͤrten, wurden 
ſie in ihrer Meinung beſtaͤrkt. Man ſagte ihnen, ſie 
habe empfangen und einen Sohn geboren, als ſie noch 
eine Jungfrau war, weil fie die Bluͤthe der Blume 
Lien⸗ uhu (Nelumbium) gegeſſen hatte „welche ſie auf 
ihren Kleidern an dem Ufer des Fluſſes fand, in wel⸗ 
chem fie ſich badete; als die Zeit ihrer Schwanger 
ſchaft voruͤber war, ging ſie an den Ort, wo ſie die 
Blume gefunden hatte, und wurde dort von einem 
Knaben entbunden. Ein armer Fiſcher fand das Kind 
und zog daſſelbe auf; im Fortgange der Zeit wurde 
der Knabe ein großer Mann und that Wunder. Dies 
iſt ihre Geſchichte, wie ſie von den Chineſiſchen Prie— 
ſtern erzaͤhlt wird.“ Eine auffallende Aehnlichkeit mit 
den gewohnlichen Abbildungen der Jungfrau Maria, 
das Kind Jeſus an ihrer Bruſt, findet man in einem 
alten Indiſchen Gemälde, welche die Pflegemutter des 
Kriſchna, eines Menſchgewordenen Gottes, mit ihrem 
Pflegeſohn an der Bruſt, beide mit einem Heiligen— 
ſchein um das Haupt vorſtellt. S. Moor's Hindu 
Pantheon, Pl. 59. und S. 197. Nach der Lehre 
der Aegyptier konnte, wie Plutarch im Leben des 
Numa (Kap. 4.) meldet, eine Jungfrau ohne Mann 
vom heiligen Geiſte empfangen. Vergl. meine Ab— 
bandl. über die Geburt des Heilandes von 
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der Jungfrau, in dem von J. P. Gabler her⸗ 
ausgegebenem Journal fuͤr auserleſene theolog. Literat. 
II. B. 2. St. 
ya ; ER 
5 II, 1. Da Jeſus geboren war, ſiehe, 
da kamen die Weiſen vom Morgenlande gen 
Zeruſalem. a 


In der Urſchrift werden dee Weiſen dee 
oder Magier genannt, ein Name, welcher urſpruͤng⸗ 
lich den Prieſterſtamm der Meder und Perſer bezeich⸗ 
net, ſich aber mit der Perſiſchen Herrſchaft verbreitete, 

mund im ganzen Morgenlande den Philoſophen, beſon⸗ 
ders Sternkundigen, gegeben wurde. Plinius und Pto⸗ 
lemaͤus erwähnen Arabiſcher Magier (ſ. Grotius zu 
d. St.), und erſterer ſagt (Naturgeſch. XXIV, 29.), 
fie. ſeyen der Arzneiwiſſenſchaft kundig geweſen, und 
haͤtten ſich des Weihrauchs und der Myrrhen bedient. 
Daß die von dem Evangeliſten in der obigen Stelle 
erwaͤhnten Magier aus Arabien gekommen ſeyen, iſt 
eine Meinung, die ſich aus den aͤlteſten Zeiten des 
Chriſtenthums herſchreibt, und dadurch wahrſcheinlich 
wird, daß die Gaben, mit welchen ſie, nach der Sitte 
des Morgenlandes, vor dem neugebornen Koͤnige, dem 
ſie ihre Ehrfurcht bezeigen wollten, erſchienen, Gold, 
Weihrauch und Myrrhen (Vs. 11.) Erzeugniſſe des 
ſudlichen Arabiens waren. 
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NU 4. | 
III, 4. Er aber, Johannes, hatte ein 
Kleid von Kameelshaaren. | 

Das Kleid des Johannes war nicht aus dem fei. 
nen Haar der Kameele gemacht, woraus ein ſchoͤnes 
Tuch, Kamlot genannt, verfertigt wird (eine Nachah⸗ 
mung deſſelben, wiewohl aus Wolle, iſt der Engliſche 
Kamlot), ſondern aus dem langen und zottigen Haar 
der Kameele, welches im Morgenlande zu einem gro⸗ 
ben Zeug verarbeitet wird, das vor Alters von Moͤn⸗ 
chen und Einſiedlern getragen wurde. Nur wenn man 
ein ſolches Kleid ſich denkt, paſſen die Worte zu der 
Beſchreibung, die hier von des Johannes Lebensweiſe 
gegeben wird. Campbell's Anmerk. zu der Ueber⸗ 
a der Evangelien zu d. St. (B.) 

5. 
III, 4. Seine Speiſe aber war Hau 
ſchrecken und wild Honig. 

Einige Ausleger haben ſich viel Mühe u 
zu zeigen, daß die Heuſchrecken, die, wie hier gefage 
wird, einen Theil der Nahrung Johannes des Taͤufers 
aus machten, nicht die mit dieſem Namen bezeichneten 
Inſekten, ſondern die Frucht eines gewiſſen Baums 
geweſen ſeyen. Allein ſo ekelhaft es uns vorkommen 
mag, ſich jener Inſekten als Nahrungsmittel zu bedie⸗ 
nen, fo gewiß iſt es doch, daß die Morgenländer 
hierinnen ganz anderer Meinung ſind. Dampiere 
meldet (J. Th. S. 430, ), die Indianer auf den Ba⸗ 
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ſchünſeln aͤßen Heuſchrecken; und er verſichert, ſelbſt 
welche gekoſtet und ſie ſehr wohlſchmeckend gefunden zu 
haben. In einer andern Stelle (II. Th. S. 27.) er⸗ 
zähle er, daß die Tunkineſen die Heuſchrecken entweder 
friſch, auf Kohlen geröftet, oder eingeſalzen, um ſie 
aufzubewahren, zu eſſen pflegen; ſie ſeyen fleiſchig und 
fett, und wuͤrden von Reichen und Armen fuͤr eine ge⸗ 
ſunde und wohlſchmeckende Speiſe gehalten. Shaw 
bemerkt (Reiſen S. 188.), den Juden waͤren mehrere 
Heuſchreckenarten zu eſſen verſtattet geweſen, und ein⸗ 
geſalzen ſeyen ſie an Geſchmack unſern Bachkrebſen 
nicht unähnlich. Ives ſagt (Reifen S. 15.) die Eins 
wohner von Madagascar aßen Heuſchrecken, die in er⸗ 
ſtaunender Menge auf dieſer Inſel wären, und zoͤgen 
ſie den beſten Fiſchen vor. S. auch Herodot B. 
IV. Kap. 172. Diodor von Sicilien ſpricht von ei⸗ 
nem Volk, welches Heuſchreckeneſſer genannt wurde, 
weil es ſich dieſer Inſekten zur Speiſe bediente. Auch 
Plinius (Naturgeſch. VI, 30.) redet von Aethiopiern, 
die blos von getrockneten und eingeſalzenen Heuſchrecken 
lebten, die das ganze Jahr hindurch aufbewahrt wuͤr⸗ 
den. Und B. II. Kap. 29. ſagt er, die Parther hiel⸗ 
ten fie für eine wohlſchmeckende Speiſe. Geröftete 
Heuſchrecken werden, nach Haſſelquiſt (Reife nach 
Palaͤſtina und Aegypten, S. 230. 4190, noch it 
von den Arabern gegeſſen. 

„Ich muß mich wundern, daß Ausleger der hei, 
Schrift darinne, daß gemeldet wird, Johannes der 
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Taͤufer habe in der Wuͤſte Heuſchrecken und wildes 
Honig gegeſſen, eine Schwierigkeit finden konnten, und 
auf die Vermuthung kamen, unter Heuſchrecken ſey 
die Cassia fistulata, oder der Heuſchreckenbaum, oder 
irgend etwas anders zu verſtehen. Allein es iſt be“ 
kannt genug, daß bis auf den heutigen Tag in Perſien 
und Arabien Heuſchrecken unter die Nahrungsmittel ges 
hoͤren. Sie werden geroͤſtet bis ihre Flügel und Schen⸗ 


kel abfallen, und ſo auf den Maͤrkten verkauft. Man 


ißt ſie mit Reiß und Datteln, bisweilen auch mit 
Salz und Gewuͤrzen. Wildes Honig wird in den 
Felskluͤften Judaͤas eben ſo haͤufig, als in den Hoͤhlen 
Hinduſtans gefunden. Forbes's Oriental Memoirs, 
Vol. I. p. 46. 

„Waͤhrend unſers Aufenthalts in dieſer Gegend 
kam ein großer Zug Heuſchrecken auf eine der Inſeln, 
und zerſtoͤrte auf derſelben in wenigen Tagen beinahe 
die Hälfte der Vegetation; ſelbſt die bittern Blätter 
des Rackbaumes blieben nicht verſchont. Dieſe Heu⸗ 
ſchrecken werden in Jemen Dſcherad, in Dankali, 
Anne genannt. Sie dienen den wandernden Staͤm⸗ 
men beider Voͤlker zu einem gewoͤhnlichen Nahrungs⸗ 
mittel. Nachdem ſie ſie auf dem Roſt gebraten und 
die Koͤpfe von den Koͤrpern getrennt haben, verzehren 
fie die letztern, eben fo wie die Europäer die Seekrebſe 
und Krabben.“ Salt's Reiſe nach Abeſſinien, S. 
172. (Vergl. die Bemerkungen zu 3 son XI, 22, 
II. B. No. 310. S. * fie © 
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Wilder Honig wird von den wilden Bienen 
gewonnen, die ſich in Palaͤſtina haͤufig in holen Baum⸗ 
ſtaͤmmen und Aeſten, fo wie in Felskluͤften anbauen. 
Daher wird 5 Moſ. XXXIE 13. Pf. LXXXI, 6. 
Honig aus dem Felſen erwaͤhnt. Einige haben 
vermuthet, unter dem in der obigen Stelle erwahnten 
wildem Honig ſey Honigthau zu verſtehen, oder die 
flüfjige Art von Manna, welches die Blätter einiger 
Baͤume, z. B. der Palme oder Felge ausſchwitzen, 
wovon die Rabbinen viel ſprechen. Joſephus ſpricht, 
(Jud. Krieg, B. IV. Kap. 8.) von Honig, welches 
aus den Palmbaͤumen bei Jericho gepreßt werde, und 
dem Bienenhonig nicht viel nachſtehe, und Plinius 
(Naturgeſch. XXIII, 4.) von Honig, was in Syrien 
aus den Oelbaͤumen fließe. Allein es iſt viel wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß wilder Bienenhonig dem Johannes zur 
Speiſe gedient habe, da jener Honigthau und der aus 
manchen Bäumen fließende ſuͤße Saft, (wenn beide 
wirklich verſchwunden ſind, zuweilen ungeſund ſeyn ſol⸗ 
len. S. Bocharts Hierozoik. II. Th. S. 519. (B.) 

„Es giebt im Lande Kanaan eine Art von wil⸗ 
den Bienen, die man in Teutſchland Bremſen und 
Hummeln nennet; die halten ſich in Felsloͤchern auf, 
tragen ihren Honig zuſammen, und das Uebrige, was 
fie nicht für ſich und ihre Jungen gebrauchen, fließet 
aus den Felſenloͤchlein ihrer Neſter heraus; ſetzet man 
nun eine Schuͤſſel darunter, fo erhält man einen flie⸗ 
ßenden Honig; dieſes nennt man denn wild Honig, iſt 
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uber merklich unterſchieden von dem ſogenannten zah⸗ 
men Honig.“ Steph. Schulz Leitungen des Hoͤch— 
ſten, V. B. S. 133. Maundrell verſichert (Reiſe 
von Aleppo nach Jeruſalem, S. 66. 86.), er habe auf 
der Reiſe nach dem todten Meere einen fo ſtarken Ges 
ruch von Honig und Wachs bemerkt, als ob er in der 
Nähe eines Bienenſtocks waͤre. Auch Mariti ſagt 
(Reiſe, S. 357.), in den Wuͤſten und zwiſchen den 
Bergen Palaͤſtinas faͤnden ſich wilde Bienen in großer 
Menge, welche in hohlen Baͤumen und Felsritzen Ho- 
nig ſammeln. Dergleichen werden auch in andern Ge⸗ 
genden Aſiens und Afrika's angetroffen. So erzaͤhlt 
Lichtenſtein (Reiſen in dem ſuͤdlichen Afrika, I. Th. 
S. 335.), es gebe in Suͤdafrika eine eigne Art Bie— 
nen, die die Hoͤhen von Langekloof bewohnten, und 
qus den Bluͤthen der Brunia, die einen ſuͤßlichen 
Duft von ſich giebt, den herrlichſten Honig bereiten, 
den fie in hohlen Baͤumen und Felsritzen anhaͤufen. 
„Dieſer Honig iſt völlig weiß, die Wachszellen ſind 
ſo duͤnne, daß ſie beim Einſammeln mit dem Honig 
verſchmelzen, der ſich dann bequem in eine Flaſche gie⸗ 
ßen laͤßt. Sein Geſchmack iſt ſo lieblich und mild, 
daß ich mir den Hymettiſchen kaum koͤſtlicher denken 
kann. Von den Coloniſten in Langekloof wird er haͤu⸗ 
fig Waun und ſtatt des Zuckers genutzt.“ 
6. 
III, 11. Ich taufe KR mit ee zur 
Bote Ine, 


* 
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„Die heilige Schrift ſpricht von drei verſchie⸗ 
denen Taufen, von der Taufe der Iſraeliten, der Taufe 
Johannes und der von unſerm Heilaͤnde ſelbſt geſtifte⸗ 
ten Taufe. Auch bei der letzten ward, wie ſchon der 
Griechiſche Name anzeigt, der Taͤufling ganz unterge⸗ 

taucht, bis die Benetzung des Hauptes ſtatt Untertau⸗ 
chens des ganzen Leibes in der Kirche eingeführt wurde. 
Die erſte dieſer drei Taufen, welche gemeiniglich die 
Taufe der Juden genannt wird, war theils eine im 
Geſetze Gottes vorgeſchriebene Abwaſchung, welche für 
wohl nach willkuͤrlichen Verunreinigungen ſtatt fand, 
theils ein gleichfalls von Gott vorgeſchriebenes Bad 
zu Vorbereitung auf feierliche Handlungen oder Ereig⸗ 
niſſe. Vor der Weihe mußten Aaron und ſeine Soͤhne 
ſich abwaſchen; ſo auch nach ihnen die andern Prie⸗ 
ſter, ja auch die Leviten. Das Volk Iſrael mußte 
ſeine Kleider waſchen, ehe ihm auf Sinai das Geſetz 
gegeben ward. Nach Zeugniſſen der Rabbinen geſchah 
ein ſolches vorgeſchriebenes Waſchen der Kleider nie 
ohne Abwaſchung des Leibes. Gewoͤhnlich badete man 
nackt und wuſch die Kleider beſonders. Manchmal 
tauchte man mit den Kleidern unter.“ * 
„Man wird ſich erinnern, daß es zwiefache Pro⸗ 
ſelyten gab. Die des Thors, welche nur dem 
Goͤtzendienſt entſagten, und den Einen wahren Gott 
anerkannten, und Proſelyten des Bundes, oder 
der Gerechtigkeit, welche ſich dem ganzen Geſetz 
unterwarfen; daher ſich beſchneiden ließen und gleiche 
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Rechte mit den Juden genoſſen. Solche mußten ſich 
auch taufen. Die heilige Schrift erwähnt ſolcher Pro- 


VER: Bae „ 
/ 


| „Saft alle alte Volker hatten, die Morgenlaͤnder 
haben noch faſt alle, religioſe Abwaſchungen. Die 
Indier legen großen Werth auf das Baden in den 
Fluthen des Ganges, ja einige ertrinken ſich in dieſem 
von ihnen für heilig. gehaltenem Strom, um ſich zu 
entſuͤndigen. Die Celten badeten am ſiebenten Tage 
der Woche, ſich vorzubereiten auf den erſten, der 
Sonne gewidmeten, daher Sonntag genannten Tag. 
Der Teutſche Name des ſiebenten Tages, Sonnabend, 
deutet auf dieſe Vorbereitung auf den Sonntag. Und 
im Daͤniſchen heißt der Sonnabend Löverstag, nach 
einem Islaͤndiſchen Worte, welches Waſchen bedeutet. 
Die gemeinen Ruſſen baden noch alle Sonnabend. Die 
Merikaner wuſchen die neugebornen Kinder zweimal, 
und ließen religioſe Wuͤnſche dieſen Gebrauch begleiten. 
„Moͤge dieſes Bad dein Herz reinigen,“ war einer 
dieſer dem Kinde zugerufenen Wuͤnſche. S. Clavi- 
gero's Geſchichte von Mexiko, B. VI. Die Reini⸗ 
gungen bei den Iſcaeliten, ſowohl diejenigen, welche 
das Geſetz vorſchrieb, als auch die Proſelytentaufe, 
waren, wie die religiöſen Abwaſchungen aller Volker, 
ſſomboliſch; deuteten auf Reinigung des Herzens, auf 
Entſündigung. Höherer Art, als ſelbſt die vom goͤtt— 
lichen Geſetze porgeſchriebenen Reinigungen, war die 
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Taufe Johannes; vergl. Apoſtelgeſch. XIX, 6.“ Stoll 
bergs Geſchichte der Relig. V. B. S. 91. fg. 
b 7* e 

III, 11. Denn ich auch nicht genug ſam 
bin feine Schuhe zu fragen. 

Bei Markus IL. 7. heißt es dafuͤr: Dem ich 
nicht genugſam bin, daß ich mich vor ihm 
buͤcke, und die Riemen feiner Schuhe aufs 
loͤſe. Die Fußbekleidung der alten Hebräer, Griechen 
und Roͤmer beſtand gewoͤhnlich, und beſteht bei den 
Arabern noch jetzt „aus bloßen ledernen oder hoͤlzernen 
Sohlen, Griechiſch und Lateiniſch Sandalien genannt. 
Sie werden mit zwei Riemen an die Fußſohlen ange⸗ 
bunden, von welchen einer zwiſchen der großen und der 
naͤchſten Zehe, und der andere um die Ferſe herum 
dann uͤber den Fuß gehet, und hier mit den erſteren 
Riemen zuſammen gebunden wird. Mariti's Reiſen, 
S. 214.; vergl. Niebuhr's Beſchreib. von Arab. 
S. 63. Dieſe Sandalien werden aber bloß im Ge⸗ 
hen, außer dem Hauſe, getragen. Kommt man nach 
Hauſe, oder in das Haus eines Andern zum Beſuche, 
ſo werden ſie an der Thuͤre abgelegt. Das Anbinden 
und Abloͤſen der Sandalien war vor Alters ein Ge⸗ 
ſchaͤft der Sclaven, und der neu gekaufte Knecht 
mußte ſeinen Dienſt damit antreten, daß er ſeinem 
Herrn die Sandalien losband und eine Strecke nach⸗ 
trug, wie im Talmudiſchen Tractat Kidduſchin 
Bl. 22. S. 2. erwaͤhnt wird. Man hielt dieſes Dienſt⸗ 
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Zeſchaͤft für fo niedrig, daß ein Rabbiniſcher Spruch 
ſagt: „Alles, was ein Diener feinem Herrn verrichtet, 
das kann ein Schuͤler ſeinem Lehrer verrichten, nur 
nicht ſeine Schuhriemen aufloͤſen.“ Johannes hielt 
ſich alſo nicht fuͤr wuͤrdig, Jeſu das zu thun, was, 
wie man glaubte, zu niedrig war, als daß es ein 
Schüler einem weiſen Manne thun durfte. Den Rie⸗ 
men der Schuhe oder der Sandalien auflöfen, 
und: ſie jemandem nachtragen, ſind ſpruͤchwoͤrt⸗ 
liche Ausdrucke, die in der Bedeutung einander Ne 
er fi nd, 


. 
m, 11. 4 wird euch mit dem heili⸗ 
ri Geiſt und mit Feuer taufen. 


Durch Taufen mit Feuer wird eine wirkſa⸗ 
mere, vollkommnere Reinigung und Beſſerung anges 
zeigt, als die iſt, welche durch Waſſer bewirkt wird. 
Dem Feuer ſchrieb man eine reinigende Kraft zu. 
„Alles reinigt das verzehrende Feuer (omnia purgat 
edax ignis), ſagt Ovid, Feſtb. IV, 788. Als da⸗ 
her die von den geſchlagenen Midianitern gemachte 
Beute entſuͤndigt werden ſollte, ſo mußte alles, was 
das Feuer aushielt, durch ſolches gehen, um es zu 
reinigen, wie 4 Moſ. XXXI, 23. ausdrücklich ges 
ſagt wird. Dieſe Reinigung durch das Feuer wird im 
Talmud die Fe eee ah . Sueden Bl. 
39% S. 1% mean: vr; | 
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III, 12. Aber die Spb wird er ver. 
brennen mit ewigem Feuer. 4 8 


In dieſen Worten iſt eine Anſpielung a die 
Sitte, die Spreu, nachdem das Getreide geworfelt 
worden, zu verbrennen, damit fie nicht etwa bei plögs 
lichem Wechſel des Windes zurüͤckfliege und ſich wie⸗ 
der mit dem Weizen vermiſche. Man legte das Feuer 
auf der Windſeite an, da es denn ſogleich um ſich 
griff, und nicht eher aufhoͤtte, als bis die Spreu alle 
verzehrt war. In dieſem Sinne war es ein unaus⸗ 
loͤſchliches Feuer, wie es nach dem Griechiſchen 
wörtlich heißt. Vergl. Pf. LXXXI, 14. Jeſaj V, 24. 
S. Hammond und Doddridge zu d. St. (B.) 

1 sung 
10, | 

11, 15. Alſo gebuͤhret es uns, alle Ge 
rechtigkeit zu erfüllen, 

Vor der Salbung und Einkleidung des Jidicchen 
Hohenprieſters bei ſeiner Einweihung ging eine andere 
Ceremonie vorher, naͤmlich das Abwaſchen mit Wafs 
ſer. Dieß war dem Hohenprieſter gemeinſchaftlich mit 
den andern Prieſtern, ſ. 2 Moſ. XXIX, 4. Daraus 
haben einige dieſe Worte unſers Herrn erklaͤrt, in wel⸗ 
chen er von Johannes getauft zu werden begehrte. 
Indem er nämlich im Begriffe ſtand, fein hoheprie; 
ſterliches Amt anzutreten, mußte er, nach den Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes, dem er unterthan war, getauft, 
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oder durch Abwaſchung gereinigt worden. Jenning's 
| Hilde Alterth. I. Th. S. 204. (B.) 
11. 

III, 16. Und da Jeſus getauft war, 
ſtieg er bald herauf aus dem Waſſer, und 
ſiehe, da that ſich der Himmel auf über 
ihm. Und Johannes ſahe den Geiſt Gottes, 
gleich als eine Taube bersbfabzen und über 
ihn kommen. 

„Der Himmel ſelbſt gab ein durch Art und 
Zeit verftändliches Zeichen des Beifalls und der Ent: 
ſcheidung. Im juͤdiſchen und heidniſchen Alterthum 
war der Glaube allgemein, daß die Gottheit durch 
Symbole zu den Menſchen rede. So waren vorzuͤg⸗ 
lich Blitz und Donner, beſonders bei heiterm Him⸗ 
mel (coelo aperto, sereno) bedeutungsvolle Zeichen 
(data signa Deüm; vergl. die Ausleger zu Aen. 
VII, 523.). Nicht weniger gab oft den Ausſchlag 
zur Unternehmung die guͤnſtige Erſcheinung und der 
gluͤckliche Flug eines Vogels im erwartungsvollen Mo— 
ment. Die Taube (alba sancta columba, Ti- 
bull I, 8. 9.) gehoͤrte zu dem heiligen Geflügel, und 
war bekanntes Symbol der Reinheit und Unſchuld. 
Daß einſt Romulus durch corpora sancta avium und 
ahnliche Symbole einen Ausſpruch der Gottheit und 
die Einweihung zur koͤniglichen Wuͤrde erhielt, davon 
hat Cicero (de Divinat. I, 48.) die dichteriſche Bes 
ſchreibung des Ennius aufbehalten.“ J. A. G. 
v. Theil. 3 | 
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Meyer's Verſuch einer Vertheidig. und Erlaͤuter, der 
Geſchichte Jeſu, S. 203. 2 

8 12. 8 

IV, 5. Da fuͤhrte ihn der Teufel mit 
ſich in die heilige Stadt. 

„Die Morgenlaͤnder nennen Jeruſalem nie an⸗ 
ders, als el⸗Kods, die heilige, und ſetzen noch zu⸗ 
weilen das Beiwort el⸗Scherif, die edle, hinzu. 
Dieſer Name el-Kods fiheint allen den Orten der 
alten Zeiten eigen geweſen zu ſeyn, die den Namen 
Casius führten, und, wie Jeruſalem, den doppelten 
Vorzug hatten, hoch zu liegen, und zugleich Tempel, 
oder heilige Plage zu haben.“ Volney Reiſe nach 
Syrien, II. B. S. 304. (B.) 

3 83. | 
IV, 23. Und Jeſus ging umher im gan: 
zen Galilaͤiſchen Lande, und lehrete in ih- 
ren Schulen. N 

In den Synagogen lehrten gewoͤhnlich die Schriſt⸗ 
gelehrten, aber dieſes war nicht auf ſie beſchraͤnkt, da 
Jeſus daſſelbe that. Man hat gefragt, mit welchem 
Rechte Jeſus und feine Apoſtel in den Synagogen lehr⸗ 
ten, da fie doch keinen öffentlichen Character unter den 
Juden hatten? Dieſe Frage beantwortet Lightfoot 
durch die Bemerkung, daß, obgleich die Erlaubniß in 
den Schulen zu lehren keinem Ungelehrten oder Hand⸗ 
werker, ſondern blos den Gelehrten geſtattet geweſen, 
man ſie doch auch den Propheten, und denen, welche 
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Wunder verrichteten, zugeſtanden, dann auch ſolchen, 
die ſich zu Haͤuptern und Stiftern neuer Secten auf— 
warfen, um ſich von ihren Lehrſaͤtzen zu unterrichten 
und fie nicht ungehoͤrt zu verurtheilen. In dieſer Ei⸗ 
genſchaft war es denn auch Jeſu und ſeinen Apoſteln 
erlaubt, in den Synagogen Vorträge zu halten. J en⸗ 
ning's Jud. Alterth. II. B. S. 577. Aa 
14. ? 

v. 1. Und ſetzte ſich, und ſeine Jünger 

traten zu ihm. 

Die Lehrer oder Nabbinen pflegten ſitzend zu 
unterrichten. Die Art und Weiſe, wie der Lehrer 
und ſeine Schuͤler ſaßen, beſchreibt Maimonides ſo: 
„Der Lehrer ſitzt oben, oder auf dem oberſten Platze, 
und die Schuͤler ſitzen vor ihm in einem Kreiſe, gleich 
einer Krone, ſo daß ſie alle den Lehrer ſehen und ſeine 
Worte hören. Der Lehrer darf nicht auf einem Seſ— 
ſel ſitzen, wenn die Schüler auf dem Boden ſitzen; 
ſondern es muͤſſen alle entweder auf dem Boden, oder 
auf Seſſeln ſitzen. Anfangs, oder in fruͤheren Zeiten 
pflegte der Lehrer zu ſitzen und die Schuͤler ſtanden; 
aber vor der Zerſtoͤrung des zweiten Tempels lehrten 
Alle ihre Schüler ſitzend.“ (B.) 

V., 8. Selig ſind, die reines Herzens 
find, denn ſie werden Gott ſchauen. 

Die Hindus ſprechen oft von Frommen, die des 

Aublicks ihres Schutzgottes gewuͤrdiget worden ſeyn 


2 * 
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ſollen, ſo wie ſie hingegen von einem Pandit (Geſetz⸗ 
gelehrten), welcher in alten Zeiten gelebt und einige 
Buddha -Brahminen umgebracht hatte, erzählen, gegen 
das Ende ſeines Lebens ſey er nach dem Tempel des 


Dſchagannat'ha gegangen, als er zu dem Tempel ge⸗ 


kommen ſey, habe ſich die Thuͤre von ſelbſt vor ihm 
geſchloſſen. Als er ſich nun vor die Thuͤre geſetzt und 
gefaſtet habe, ſo ſey ihm der Gott im Traume erſchie⸗ 
nen, und habe ihm geſagt, da der Mord mehrerer 
Brahminen auf ihm laſte, ſo koͤnne er ſein Angeſicht 
nicht ſchauen. Ward. | 
16. 

V. 13. Wenn nun das Salz dumm wird, 
womit ſoll may ſal zen? | 

„In dem Salzthale bei Dſchebal, etwa vier 
Stunden von Aleppo, iſt ein Abhang von zwei Manns⸗ 


1 


laͤngen, der durch das immerwaͤhrende Hinwegfuͤhren 


des Salzes entſtanden iſt. Ich brach ein Stuͤck da 
ab, wo das Erdreich dem Regen, der Sonne und 
Luft ausgeſetzt iſt, und fand, daß es zwar die Glim⸗ 
merchen und Theile des Salzes enthielt, aber gaͤnzlich 
den Geſchmack verloren hatte (vergl. Matth. V. 13.). 
Der innere Theil aber, welcher mehr mit dem Felſen 
verbunden war, hatte noch ganz den gehörigen Ge— 
ſchmack.“ Maundrell's Reiſe nach Palaͤſtina, S. 
162. (B.) 
17. 5 
V, 22. Wer mit ſeinem Bruder zuͤrnet, 


| 
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der iſt des Gerichts ſchuldig; wer aber zu 


feinem Bruder ſaget: Racha [Rafa], der 


iſt des Raths ſchuldig; wer aber ſagt: du 


| Narr, der iſt des hoͤlliſchen Feuers ſchuldig. 


Zur Zeit unſers Heilandes waren bei den Juden 


Gerichtshoͤfe von drei verſchiedenen Arten. Die erſten, 
deren wohl jedes Staͤdtchen Eines hatte, beſtand aus 
drei Richtern „ welche über kleinere Verbrechen, zum 
Beiſpiel Diebſtahl, Urtheil ſprachen. Höhere Gerichte: 
ho fe beſtanden aus dreiundzwanzig Richtern. Nur ans 


ſehnliche Staͤdte hatten ſolche. Hier ward mehren— 
theils über Leben und Tod erkannt. Man nannte fie 


| auch kleine Sanhedrins. Wahrſcheinlich meinte unfer 
Heiland dieſe, als er ſagte: „der iſt des Gerichts 
ſchuldig!“ Unter der Benennung des hohen Raths 


bezeichnet er offenbar den hohen Rath der Zweiund⸗ 
ſtebzig zu Jeruſalem. Die Griechiſchen Worte, welche 
duther überfegt hat; der iſt des hoͤlliſchen Feuers 
ſchuldig, bedeuten wörtlich: der iſt der Gehen— 
na des Feuers, oder des Feuers im Thale 
Hinnom ſchuldig; denn Gehenna iſt aus den 


beiden Hebraͤiſchen Wörtern Ge, Thal, und Hin- 


nom, dem Namen dieſes Thals, vermuthlich von ei: 
nem ehemaligen Beſitzer deſſelben, zuſammengezogen. 
Aus mehreren Urſachen war dieſes Thal ein Gegen— 
ſtand des Abſcheus geworden. In ihm hatten abtruͤn⸗ 
nige Könige und andere Iſraeliten den Goͤtzen geopfert, 


ihre Kinder durchs Feuer gehen laſſen, oder ſie dem 
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Moloch dargebracht, indem ſie ſolche lebendig dem 
gluͤhenden Götzenbild in die Arme gelegt hatten (ſ. II. 
B. S. 20g.). In der Folge wurden, um dieſes Thel 
recht verabſcheuungswuͤrdig zu machen, die Leichname 
hingerichteter ſchwerer Verbrecher und gefallene Thiere 
dahin geworfen, und damit die mit ſchaͤdlichen Duͤn⸗ 
ſten geſchwaͤngerte duft der Umgegend nicht gefährlich 
werden moͤchte, brannten faſt ſtets Feuer daſelbſt. Da⸗ 
her wurde das Thal Hinnom, oder Gehenna, als ein 
Bild der Holle angeſehen, und endlich die Holle ſelbſt 
ſo genannt. Das Wort Raka bedeutete in der da⸗ 
maligen Landesſprache von Palaͤſtina, einem Syriſchen 
Dialect, einen Nichts wuͤrdigen. Narr, oder 
Thor, iſt hier kein Verruͤckter, ſondern ein Ruch⸗ 
loſer, Gottesläugner, wie Pf. XIV, 1. 
ee, N e d 
V, 23. 24. Darum, wenn du deine Gabe 
auf dem Altar opferft, und wirft allda ein— 
denken, daß dein Bruder etwas wider dich 
habe, fo laß allda vor dem Altar deine Ga⸗ 
be, und gehe zuvor hin und verfühne PAR 
mit deinem Bruder, 

Ein Aufſchub des Opfers aus einem ſolchen Grunde 
war nicht gewoͤhnlich. Die wirkliche Opferung einer 
zum Altar gebrachten Gabe, oder eines Opferthiers, 
konnte zwar verſchoben, oder das Opfer ſelbſt verwor⸗ 
fen werden, wenn daſſelbe einen Fehler hatte, oder 
wenn der, welcher das Opfer darbrachte, wegen geſetz⸗ 
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licher Unreinigkeit oder aus einer andern Urſache un⸗ 
faͤhig war, ſich dem Altar zu naͤhern. Allein die von 
Jeſu angegebene Urſache findet man ſonſt nirgends er— 

waͤhnt, ſo daß er alſo hier etwas Neues zu verord— 

nen ſcheint; und da der beleidigte Bruder ſich vielleicht 
gerade in dem entfernteſten Theile des Juͤdiſchen Lan— 

des befinden konnte, fo wäre die Beobachtung dieſes 
Befehls nicht einmal immer moͤglich geweſen. Was 

waͤre in der Zwiſchenzeit aus dem zum Altar gebrach- 

ten Thiere geworden? Dieſe Schwierigkeit wird durch 
die Bemerkung beſeitigt, daß es bei den Juden ge⸗ 
wöhnlich und geſetzlich geweſen, die Opfer von Privat⸗ 

perſonen nicht ſogleich zu dem Altar zu bringen, ſon⸗ 

dern bis zu dem naͤchſten Feſte aufzubewahren, es 

mochte nun das Paſſah, oder Pfingſten, oder das 

Laubhuͤttenfeſt ſeyn ) und da zu: opfern. Zu ſolchen 

Zeiten waren alle Iſraeliten gegenwaͤrtig, fo daß ein 

jeder den von ihm beleidigten in der Naͤhe hatte. 

Lightfoots Werke, II. Th. S. 143. (B.) 

19. 

V, 25. Sey willfertig deinem Wider: 
facher bald, dieweil du noch bei ihm auf dem 
Wege biſt. 

Dieſe Worte banden ſich auf einen Römischen 
Gerichtsgebrauch, der mit der Roͤmiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft auch in Palaͤſtina eingefuͤhrt war. Wenn bei 
den Römern jemand mit einem andern einen Rechts 
bandel hatte, fo ſuchte er ſich zuerſt mit demſelben in 
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Güte zu vergleichen (f. Cicero für Publ. Quintius 


5, 11). Konnte auf dieſe Weiſe die Sache nicht 
beigelegt werden, ſo forderte der Klaͤger ſeinen Gegner 


auf, mit ihm vor dem Prätor zu gehen. Weigerte 


ſich dieſer, ſo nahm der Klaͤger eine anweſende Perſon 
zum Zeugen, indem er ſagte: „darf ich dich zum Zeu⸗ 
gen anrufen?“ Willigte dieſer ein, ſo reichte er ſein 
Ohrlaͤppchen hin, welches der Klaͤger beruͤhrte. So⸗ 
dann konnte er den Beklagten mit Gewalt zwingen, 
mit ihm vor Gericht zu gehen, und ihn ſogar beim 


Halſe anpacken, woraus ſich die Worte Matth. XVIII, 
28. erklaͤren laſſen, wo der eine Mitknecht den andern 
angriff und ihn wuͤrgte, mit den Worten: bezahle 


mir, was du mir ſchuldig biſt. Wenn er ſich 
auf dem Wege (endo via) mit ſeinem Klaͤger 
vereinigte, ſo war der Prozeß geendigt, woraus ſich 


obige Worte Jeſu: dieweil du noch bei ihm auf 


dem Wege biſt, erklaͤren laſſen. S. Adams Roͤm. 


Alterthuͤmer, B. I. S. 405. ff. Vergl. Luc. XII, 58. 


20. 5 
V. 31. Wer ſich von ſeinem Weibe 
ſcheidet, der ſoll ihr geben einen Scheide— 
brief. | * 
Dieſes Geſetz war, wie Plutarch im Leben des 
Romulus meldet, auch bei den Roͤmern. Nach einem 


Geſetz des Romulus war dem Manne, nicht aber der 


Frau, das Recht, die Ehe aufzuheben, geſtattet, wie 
bei den Juden, 3 Moſ. XXIV, 1. 2. Es mußte aber 


U 


— u Pat — — zz 
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eine guͤltige Urſache dazu vorhanden ſeyn. Eine Ehe⸗ 
ſcheidung ohne gegruͤndete und gerechte Urſachen wurde, 
nach der Verordnung des Romulus, mit dem Ver— 
luſte der Güter beſtraft, wovon die eine Haͤlfte der 
Frau zufiel, die andere der Ceres geweihet wurde. 
Adams Rom. Alterth. B. II. S. 281. Vergl. Mal. 
II, 16. Marc. X, 4. Luc. XVI, 18. | \ 
j 21x 

V, 35. Noch (ſollt ihr ſchwoͤren) bei Jeru⸗ 
ſalem. 

Es war bei den Juden gewöhnlich, bei Jeruſa- 
lem ſowohl zu ſchwoͤren, als Geluͤbde zu thun. „Bei 
dem Altar, bei dem Tempel, bei Jeruſalem,“ ſind 
Ausdrucke, die man häufig in ihren Schriften findet. 
In der Gemara heißt es: „Wer fagt: bei Jeruſa— 
lem, der ſagt ſoviel als Nichts, wenn ſein Geluͤbde 
nicht eine Sache betrifft, die in Jeruſalem dargebracht 
wird.“ (B.) 

| 22. 

V, 36. Auch ſollt du nicht bei deinem 
Haupte ſchwoͤren. 

Bei feinem Haupte zu ſchwoͤren, war bei meh- 
rern Voͤlkern des Alterthums gewoͤhnlich. So heißt es 
bei Virgil, Aen. IX, 30.: „Ich ſchwoͤr's bei dieſem 
meinen Haupte, wobei vormals der Vater ſchwur *). 
Martial. B. IX. Epigr. 49.: „Als du mir bei al⸗ 
lem, was dir heilig und bei deinem Haupte ſchwu⸗ 


*) Per caput hoc iuro, per quod pater ante solebat. 
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reſt 50.1% Vergl. Horaz Od. 1. 2. 5. Juvenat 
Sat. VI, 17. Diefe Art zu ſchwören war auch bei 
den Juden gemein. „Wenn ſich einer dem andern 
durch einen Eid verpflichtet und zu ihm ſagt: verſprich 
mir bei dem Leben deines Hauptes; ſo kann dieß, nach 
Rabbi Meir, zuruͤckgenommen werden, aber die Wei⸗ 
ſen ſagen: es ſey dieß nicht geſtattet““ (B.) 


23. 
V, 41. Und ſo dich jemand noͤthiget 2 
Meile, ſo gehe mit ihm zwo. N 


Das in der Urſchrift ſtehende Wort (arraheb. 
cel), welches Luther noͤthigen überſetzt hat, zeigt 
an, daß der Heiland von der urſpruͤnglich Perſiſchen 
Sitte ſpreche, nach welcher koͤnigliche Eilboten die Macht 
hatten, Pferde, Schiffe und ſelbſt Menſchen in Be⸗ 
ſchlag zu nehmen, und ſich derſelben zu ihrem Fort⸗ 
kommen zu bedienen. Heut zu Tage werden in Per⸗ 
ſien die in koͤniglichen Dienſten reiſenden Couriere, die 
ſo ziemlich das ſind, was vor Alters die Angari wa⸗ 
ren, Tſchapars genannt; fie muͤſſen die königlichen 
Befehle aus dem Hoflager nach den Provinzen brin⸗ 
gen. Tritt ein Tſchapar feine Reiſe an, fo erhält er 
von einem Pferdeeigenthuͤmer fire ſich ein Pferd; fh! 
dieſes ermuͤdet, fo noͤthigt er den erſten beſten Reiter, 
dem er begegnet, abzuſteigen, und nimmt ſein Pferd. 
Ein Reiſender kann unter keinem Vorwand einen Tſcha⸗ 
par ſein Pferd verſagen, und Niemand darf ihm das 


r . 
*) Per tua inrares sacra caputque tuum. 


. Matth. V. 41. No. 23. 27 


beſte Pferd im Stalle abſchlagen (S. Hanway'ls 
Reiſen, I. Th. S. 262.). — 

Die Juden wurden, wie die Bewohner anderer 
en von den Roͤmiſchen Statthaltern, oder 
Tetrarchen genöͤthigt, den Staatsboten Pferde zu ſchaf— 
fen, und fie fogar zu begleiten und dafuͤr zu forgen, 
daß ſie auf ihrem Wege immer die noͤthigen Pferde 
finden. Die Perſiſchen Couriere tragen als ein Abzei— 
chen ihrer Auctoritaͤt einen Dolch, auf Perſiſch Han— 
ger (Khandſchar) genannt, wovon, wie einige ver— 
muthen, der Name Angari herkommen foll. - 

Eine ausfuͤhrliche Nachricht von dieſen Eilboten 
giebt Campbell in ſeiner Landreiſe nach Oſtindien, 
II. B. S. 92. „Da ich,“ ſind ſeine Worte, „mit 
meinem Tatariſchen Fuͤhrer vertraut wurde, ſo fand 
ich, daß fein Character beſſere Züge zeigte, als fein 
erſter Anblick verſprach, und ich fand an ihn allmah- 
lig einen ſehr unterhaltenden Menſchen. Als er wahr: 
nahm, daß ich ſehr niedergeſchlagen und nachdenkend 
war, gab er mir merkliche Beweiſe ſeines Bedauers, 
und da er ſich in den Kopf ſetzte, ich ſey wirklich fuͤr 
immer von meinen Freunden und von meiner Familie 
getrennt, ſo ſprach er in einem Ton des Bedauerns 
und des Gefühls, der feinem Herzen Ehre machte. 
Das erſte, was er auf unſerer Reiſe zu beabſichtigen 
ſchien, war, mir eine Vorſtellung von feiner Wichtig- 
keit und Autorität als Botſchafter des Sultans einzu⸗ 

prägen. Da dieſe Leute von den erſten obrigkeitlichen 
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Perſonen des Landes gebraucht werden Ri und gewiſſer⸗ 
maßen die Verbindungskette unter ihnen ausmachen; 
ſo glauben ſie ſich von großer Wichtigkeit im Staate. 
Die Großen, welche ſie in Geſchaͤften brauchen, laſſen 
fie, das Gewicht ihrer Autoritaͤt fühlen, und begegnen 
ihnen mit der aͤußerſten Verachtung; fo werden fie aus 
Gewohnheit kriechend gegen ihre Obern, und demzu⸗ 
folge natürlich übermüthig und unertraͤglich gegen ihre 
Untergebene, und behandeln diejenigen, die in ihrer 
Macht ſind, als ſolche. Als Ueberbringer der Depe⸗ 
ſchen iſt ihre Macht und Autorität allenthalben in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht unbeſtritten. Sie können zu Ergaͤnzung 
ihres Mundvorraths Pferde und Begleiter erzwingen, 
fo oft fie es noͤthig haben; keiner darf ſich ihrem 
Rechte widerſetzen, das Pferd unter ſeinem Leibe weg⸗ 
zunehmen, um in des Kaiſers Geſchäften ſchnell vor⸗ 
waͤrts zu kommen, die Gefchäfte des Eigenthuͤmers 
moͤgen auch noch ſo dringend ſeyn. Sobald wir an 
einer Karvanſerai ankamen, rief er augenblicklich ſehr 
ſtark im Namen des Sultans, und forderte mit ge⸗ 
bieteriſcher und drohender Stimme auf der Stelle fri⸗ 
ſche Pferde, Lebensmittel und dergl. Der Schrecken, 
den dieſer große Mann verurſachte, wirkte zauberiſch; 
nichts uͤbertraf die Hurtigkeit der Maͤnner, die Raſch⸗ 
heit der Weiber und das Schrecken der Kinder; denn 
die Karvanſerais ſind gewoͤhnlich voll von einer Menge 
Menſchen aus den niedrigſten Volksklaſſen. Aber keine 
Schnelligkeit in der Zuruͤſtung, keine Bemuͤhung und 
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Emſigkeit genuͤgte meinem Manne; er wollte nur ſeine 
Macht in einem noch auffallenderen Grade zeigen, 
baute fie mit feiner Peitſche und ſtieß ſie aus allen 

Kraͤften.“ (B.) 
a 24. 

V, 43. Ihr habt gehoͤrt, daß geſagt iſt: 
du ſollſt deinen Nächften lieben und verwen 
Feind haſſen. 

Die Stelle des Geſetzes, worauf ſich dieſe Worte 
beziehen, iſt 3 Mof. XIX, 18. „Du ſollſt nicht 
rachgierig ſeyn, noch Zorn halten, gegen die 
Kinder deines Volks. Du ſollt deinen 
Naͤchſten lieben, wie dich ſelbſt; denn ich 
bin der Herr. Der Zuſatz: und deinen Feind 
Baffen, ſteht nicht im Geſetz, aber die Lehrer gaben 
vor, daß er aus dem erſten Theil der obigen Vor— 
ſchrift folge, wodurch den Iſraeliten bloß unter ſich 
gegen einander verföhnlich zu ſeyn, zur Pflicht gemacht 
werde. Sie unterſtuͤtzten dieſe Meinung durch die Les 
berlieferung aͤlterer Lehrer, und durch die Geſetze, welche 
die Behandlung abgoͤttiſcher Voͤlker betrafen. Ihrem 
Haſſe gegen die Edomiter und Aegyptier war zwar 
durch das Geſetz dadurch eine Grenze geſetzt, daß die 
dritte Generation derer aus jenen Voͤlkern, welche 
Proſelyten wurden, nationaliſirt wurde, 5 Moſ. XXIII. 
7. 8. Mit den uͤbrigen ihnen benachbarten abgoͤtti⸗ 
ſchen Völkern hingegen ſollten fie weder Buͤndniſſe 
ſchließen, noch ihnen Gunſt erzeigen, wie es 5 Moſ. 
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VII, 1. in Anſehung der Kananiter ausdruͤcklich heißt, 
eben ſo wenig mit den Midianitern, 4 Moſ. XXXL 2 
und mit den Amalekitern, 2 Moſ. XVII, 14. Am⸗ 


moniter und Moabiter aber ſollten nie, auch nicht 


nach dem zehenten Glied, das Hebraͤiſche Buͤrgerrecht 
erhalten, 5 Moſ. XXIII, 3. Da es nun den He⸗ 
braͤern durch ihr Geſetz ausdruͤcklich zur Pflicht ge⸗ 
macht war, die Heiden, welche im Lande Kanaan und 
in der Nachbarſchaft wohnten, zu haſſen, kein Geſetz 
aber ihnen Wohlwollen gegen die übrigen heidniſchen 
Volker gebot, ſo erſchienen ihnen alle Heiden in einer⸗ 
lei Lichte, und ſie glaubten ſich zu Pflichten der Menſch⸗ 
lichkeit gegen ſie nicht verbunden, wofern ſie nicht zu 
der Juͤdiſchen Religion uͤbergingen. Ja, ſie betrach⸗ 
teten ſie als Feinde, an welchen man ſich raͤchen muͤſſe, 
ſo oft ſich Gelegenheit darbiete. Ihr Haß gegen alle, 


die nicht zu ihrem Volke gehörten, wird von mehre- 


ren alten Schriftſtellern erwähnt, So ſagt Tacitus 
Geſch. V. B. 5. Kap. 11. „Unter ſich halten ſie un⸗ 


verbruͤchliche Treue, und gegen einander ſind ſie zur 
Erbarmung bereit; aber unverföhnlichen Haß hegen fie 


gegen alle andere.“ Was hier Tacitus von dem Cha⸗ 
racter der Juden ſagt, ſtimmt mit der Aeußerung ei⸗ 


nes noch guͤltigern und unpartheiiſchern Zeugen überein, 


des Apoſtels Paulus, 1 Theſſal. II, 18. Welche 
auch den Herrn Jeſum getoͤdtet haben, und 
ihre eigenen Propheten, und haben uns 
verfolgt, und gefallen Gott nicht, und ſind 


Er 
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allen Menſchen entgegen. Ihr Nationalhoch⸗ 
muth ging ſo weit, daß fie einen Heiden und Sama⸗ 
riter nicht einmal gruͤßten; ein Betragen, wodurch ſie 
ſich bei allen benachbarten Voͤlkern verhaßt machten. 
Auch Juvenal ſagt in ſeiner Schilderung der Juden 
(Sat. XIV, x03. 4.), fie zeigen Niemandem, der nicht 
ihre Religion habe, den Weg, und führen nur Ber 
ſchnittene zu der geſuchten Quelle ). 
Air W l 

V, 47. Und fo ihr euch nur zu euren 
Bruͤdern freundlich thut, was chut ihr ſon— 
derliches? 

Genauer iſt die Engliſche Ueberſetzung: wenn 
ihr eure Brüder gruͤßet u. ſ. w. Die morgen⸗ 
laͤndiſchen Begruͤßungen find ſehr verſchieden, und rich⸗ 
ten ſich nach dem Range der Perſon, die man gruͤßt. 
Die gewoͤhnliche Art zu grüßen iſt die, daß man Lie 
Hand auf die Bruſt legt und den Koͤrper dabei etwas 
vorwaͤrts beugt; gruͤßt rn aber eine Perſon von ho⸗ 
hem Rang, ſo beugt man ſich beinahe bis auf die 
Erde und kuͤßt ihr das Kleid (Sandys Reiſen, S. 
50.). Untergebene kuͤſſen aus Ehrerbietung und Res 
fpect den Fuß, die Kniee, oder die Kleider ihrer 
Obern (Shaw's Reiſen, S. 237.), auch ihre Haͤnde 

(Arvieux Reiſe nach Palaͤſt. S. 8.). Als Lord, 
Macartney im Jahr 1793 Audienz bei dem Chineſi⸗ 
he Non inonstrare vias, eadem nisi sacra colenti, 

Quaesitum ad fontem solos deducere vestros. 
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ſchen Kaiſer hatte, ſah er alle Chineſen ſich zur Erde 
niederwerfen; und bei der großen Ceremonie an des 
Kaiſers Geburtstag, knieen alle und beugen ſich neun⸗ 
mal mit eben ſo viel Feierlichkeit, als wenn n ſie eine 
Gottheit anbeteten. 

Die Art, wie ſich bei den Juden weiſe Männer 
einander begrüßten, war folgende: der, welcher zuerſt 
gruͤßte, ſagte: ein gluͤcklicher Tag meinem Herrn! wor⸗ 
auf der andere antwortete: ein gluͤcklicher und langer 
Tag meinem Herrn! und ſo verdoppelte jeder, welcher 
antwortete, den Gruß. Nur ihre Freunde und Ver⸗ 
wandte pflegten ſie zu gruͤßen, Andere, wie Fremde 
und Heiden, gruͤßten ſie nicht leicht. N 

„Als wir uns Delgammon naͤherten, bemerkten 
wir unter den Eingebornen einige Unruhe; einige liefen 
ſchnell davon, und andere traten, mit Lanzen in den 
Händen, zuſammen und gingen rückwaͤrts, fo wie wir 
uns naͤherten. Ich ſchickte einen Eingebornen von Del⸗ 
gammon voraus, der ihnen ſagen mußte, daß wir 
Freunde waͤren. Als ſie dieß hoͤrten, machten ſie 
Halt, ſtellten ſich in eine Reihe, einen alten Mann in 
der Mitte, und gruͤßten uns mit der gewoͤhnlichen 
Begruͤßungsformel: Salam alaicom (Heil euch ), 
worauf wir, wie gebräuchlich, erwiederten; Alaicom 
Salam (auch euch Heil !). Hierauf berührten wir die 
Hand eines jeden, und jeder kuͤßte ſeine eigne Hand, in⸗ 
dem er fie wieder wegzog, wie es auf der Kuͤſte gebraͤuch⸗ 
lich iſt.“ Salt's Reife nach Abeſſynien, S. 186. (B.) 


Matth. VI, 2. No. 26, sr 

VI, 2. Wenn du nun Almoſen giebſt, 

ſollt du nicht laſſen vor dir poſaunen, wie 

die Heuchler thun in den Schulen und auf 

den Gaſſen, auf daß fie von den ele, ge⸗ 
eee werden. 

Das vor ſich her ER laſſen kann 
eine Anſpielung auf die herumziehenden Seiltänzer, 
Schauſpieler und Fechter ſeyn, die vor ſich her blaſen 
ließen, wenn fie in die Theater zogen, um Zuſchauer 
herbeizuziehen. Trompeten wurden in alten Zeiten über: 
haupt als ein Mittel gebraucht, Volkshaufen zu ver— 
ſammeln. Es waͤre moͤglich, daß die Phariſaͤer ihre 
Eitelkeit und Prahlerei wirklich fo weit getrieben haͤt— 
ten, daß ſie buchſtaͤblich ihre Freigebigkeit auf eine ſo 
auffallende Art bekannt machten; aber wahrſcheinlich 
wollen die obigen Worte nur ſagen, daß die Phari⸗ 
ſaͤer ihre Wohlthaten mit einer prahleriſchen und Auf: 
ſehen machenden Art austheilten und davon ſprachen. 
Char din ſagt in feinen handſchriftlichen Bemerkun— 
gen, die Derviſche (Bettelmoͤnche) im Morgenlande 
hätten lange Widderhoͤrner, deren ſie ſich ſtatt der 
Trompeten bedienten, und auf welchen ſie, wenn ſie 
ein Almoſen erhalten, zur Ehre deſſen blaſen, der ih— 
nen etwas giebt. Vielleicht waren arme bettelnde Ju— 
den mit einem ſolchen oder ähnlichen Horn verſehen; 
und dann laͤßt ſich leicht denken, daß jene Heuchler 
ihre Almoſen am liebſten ſolchen gaben, von denen fie 

V. Theil. 8 3 
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erwarten konnten, daß ſie die empfangenen Wohlthaten 

laut prieſen. Harmer, Th. I. S. 474. (B.) 
Della-Valle meldet (Reifen, Th. IV. Br. 1. 

S. 33. der teutſch. Ueberſ.), auf dem Wege von Cam⸗ 


baja nach Ahmedabad ſey er mehreren Bettlern be⸗ 


gegnet, von welchen faft jeder eine Trompete gehabt 
habe, in welche ſie blieſen, um dadurch anzuzeigen, 
daß fie Almoſen verlangten. Niebuhr ſagt (Reiſe⸗ 
beſchr. Th. I. S. 181.): „Ich erinnere mich, zu Basra 
Derwiſche von dem Orden Kalendar oder Karendal ges 
ſehen zu haben, die vor den Thuͤren der Mohamme⸗ 
daner in ein großes Horn blieſen, und dadurch zu er⸗ 
kennen gaben, daß ſie Almoſen verlangten.“ Der 
Sinn der obigen Worte Jeſu iſt daher wahrſcheinlich 
dieſer, man ſolle unaufgefordert und im Verborgenen 
wohlthaͤtig gegen die Armen ſeyn. 

„Die Muſelmaͤnner, welche in eee en Froͤm⸗ 
migkeit und Bigotterie ſo viel Aehnlichkeit mit den 
Phariſaͤern haben, errichten an ihrem Feſte im Monat 
Moharram auf den Straßen Buͤhnen, und rufen durch 
den Schall einer Trompete die Armen herbei, um 
Reis und andere Nahrungsmittel in Enpfens zu sehr 
men.“ (Ward.) 5 

27. ö N 

VI, 4. Auf daß dein Aimoſen e e 
gen ſey. 

Dieß ſcheint ſich auf die e e zu 
beziehen, wohin heimlich Geld zur Unterſtuͤtung der 


— 
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Armen gebracht wurde. Es waren nehmlich, wie im 
Talmudiſchen. Tractat Schekalim (von den Seckeln) 
Kap. V. H. 6. geſagt wird, zwei Kammern, von wel- 
chen die eine die geheime, die andere die Kammer der 
Gefäße, genannt wurde. Die erſtere war die, in wel— 
che Fromme im Geheim Almoſen brachten, wovon die 
Kinder rechtſchaffener Eltern unterhalten wurden. Die 
Juden fuͤhren mancherlei zur Empfehlung des Almo— 
ſengebens im Verborgenen an. So erzaͤhlen ſie, als 
einſt Rabbi Jannai geſehen habe, daß Jemand einem 
Armen ein Stuͤck Geld oͤffentlich gegeben, ſo habe er 
zu ihm geſagt: „es waͤre beſſer, du haͤtteſt ihm nichts 
gegeben, als daß du es auf dieſe Art gabeſt.“ Uebri⸗ 
gens wird hier des Almoſengebens vor dem Gebete ge— 
dacht, weil es gewöhnlich war, ehe man betete, Al⸗ 
moſen zu Big: (B.) 
28. 

VI, 5. Wenn du beteſt, ſollt du nicht 
ſeyn wie die Heuchler, die da gerne ſtehen, 
und beten in den Schulen und an den Ekken 
auf den Gaſſen. 

Die Gewohnheit, ſeine Andacht auf die in a 
Stelle ‚erwähnte Art zur Schau zu tragen, und da— 
durch die Aufmerkſamkeit anderer auf ſich zu ziehen, 
herrſcht noch jetzt faſt durch das ganze Morgenland. 
So ſagt Aaron Hill in feinen Reifen (S. 52.): 
„Wenn zu der gewoͤhnlichen Gebetsſtunde ein Tuͤrke 
ſich gerade unterwegs befindet, oder fo befchäftige iſt, 

3 * 
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daß er in keine Moſchee kommen kann, fo‘ iſt er den⸗ 
noch verbunden, die Pflicht des Gebets zu erfüllen. 
Auch unterlaſſen ſie es nie, ſondern beten, ſo wie die 
Stunde ſie dazu ruft, ſogleich auf der Stelle, wo ſie 
ſich gerade befinden. Hoͤrt ein Janitſchar, der mit 
euch als Wache in der Stadt umhergeht, von den 
Thuͤrmen den Ruf zum Gebet, ſo bleibt er ſtehen 
und giebt euch durch ein Zeichen mit der Hand zu ver⸗ 
ſtehen, daß ihr eine kleine Weile warten ſollt, worauf 
er ſein Taſchentuch nimmt, es auf den Boden ausbrei⸗ 
tet, ſich mit uͤbereinander geſchlagenen Beinen darauf 
ſetzt und ſein Gebet ſpricht, ſey es auch auf freiem 
Markt. Iſt er fertig, ſo ſteht er ſchnell auf, gruͤßt 
den, den er zu begleiten ſich anheiſchig gemacht hat, 
und beginnt ſeine Reiſe von neuem mit der hoͤflichen 
Aufforderung: Ghell, Johnuͤm, ghell, komm, 
mein Freund, komm.“ (B.) 

Sowohl Hindus als Mohammedaner verrichten 
ihre Andacht auf den oͤffentlichſten Platzen, auf den 
Sandungsplägen an den Strömen, auf den Straßen, 
auf den Verdecken der Schiffe, ohne das mindeſte Des 
ſtreben, fie zu verheimlichen. (Ward. ) 

Wahrſcheinlich beobachteten die Juden von alten 
Zeiten her gewiſſe Gebetsſtunden, wie noch jetzt die 
Mohammedaner. In der Schrift werden derer drei 
erwaͤhnt: die dritte Stunde nach unſerer Stunden⸗ 
eintheilung, um neun Uhr Vormittags, wenn das Mor⸗ 
genopfer * ward. Die f 28885 Stunde, oder 
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um zwoͤlf Uhr; zu dieſer Stunde finden wir Petrus 

betend auf dem Dache des Hauſes, Apoſtelgeſch. X, 
9. 30,, und die neunte Stunde, um drei Uhr Nach⸗ 
mittags, zu welcher Zeit die Apoſtel Petrus und Jo⸗ 
hannes, wie Apoſtelg. III, 1. gemeldet wird, in den 
Tempel gingen. Dieſe drei Gebetsſtunden werden Pf. 
LV. 12. erwähnt: des Abends, des Morgens 
und des Mittags will ich beten. Auch von 

Daniel wird geſagt, daß er des Tags dreimal gebetet 
habe, Dan. VI. 10. 13. Wahrſcheinlich richteten ſich 
die heuchleriſchen Phariſaͤer fo ein, daß fie zu jenen 
Gebetsſtunden, in einer oͤffentlichen Verſammlung, z. 
B. in den Synagogen, oder auf oͤffentlichen Plaͤtzen, 
oder an einer Straßenecke ſich gerade befanden, wo ſie 
ihre Andacht auf eine Aufmerkſamkeit erregende Weiſe 
verrichteten. 


89 %% 

VI, 7. Und wenn ihr betet, ſollt ihr 

nicht viel plappern wie die Heiden. 
Zu den Zeiten Jeſu aͤußerten ſich bei den Juden 
die Folgen des Umgangs mit Heiden, und der Sucht, 
die Gebrauche derſelben nachzuahmen, auch bei dem 
Beten. Dahin gehoͤrten die leeren Wiederholungen, 
die der Heiland in der obigen Stelle ruͤgt. So rie⸗ 
fen, nach 1 Koͤn. XVIII, 26., die Verehrer des Baals 
dieſen Goͤtzen vom Morgen bis Mittag an und ſpra⸗ 
chen: Baal, erhoͤre uns! Die Anbeter der Diana 
zu Epheſus ſchrieen bei zwo Stunden: groß iſt die 


1 
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Diana der Epheſer! Apoſtelg. XIX, 34. Die 
Rabbinen ſchienen dieſe Gewohnheit zu empfehlen, in⸗ 
dem fie folgende Grundſaͤtze aufſtellten: „Wer viel be⸗ 
tet, der wird erhoͤrt; „und: „ein langes Gebet kehrt 
nicht unerhoͤrt zurück.!“ Daher ſetzt Jeſus nach den obi⸗ 
gen Worten hinzu: Denn ſie meinen, ſie wer⸗ 
den erhoͤrt, wenn ſie viel Worte machen. (B.) 
Die Hindus ſind der Meinung, daß die Wie⸗ 
derholung des Namens einer Gottheit eine Handlung 
der Anbetung ſey. Manche ſagen, der Name Gottes 
ſey dem Feuer gleich, wodurch alle Suͤnden verzehrt 
wuͤrden. Daher iſt das Wiederholen der Goͤtternamen 
bei den Hindus ein ſehr gewöhnlicher Gebrauch. Sie 
bedienen ſich dazu eines Roſenkranzes, indem ſie von 
den Knoͤpfen deſſelben 10, 28, 108, 208 und fo fort 
abzaͤhlen, und bei jedem den Namen ihres Schutzgot⸗ 
tes, oder einer andern Gottheit ausſprechen; bei jedem 
bundert und achten mal fuͤgen ſie noch ein Hundert 
hinzu. Dieſe Handlung bleibt jedoch ohne Erfolg, wenn 
das Gemuͤth des Betenden dabei nicht auf die Geſtalt 
des Goͤtzenbildes feſt gerichtet iſt. Viele, die keine 
Religioſen find, verrichten dieſe Andachtsuͤbung (De ſcha⸗ 
pa genannt) ohne Roſenkranz, und zaͤhlen an den Fin⸗ 
gern ab. Man glaubt, durch fortgeſetzte und anhal⸗ 
tende Ausuͤbung dieſer Handlung koͤnne man alles, was 
man wünfche, erlangen. Wuͤnſcht Jemand ein Weib, 
oder Kinder, oder Geld (das iſt ein Lack, oder 100,000 
Rupien), oder Geneſung von einer Krankheit, oder 
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Rettung aus einem Ungluͤck, fo fängt er an den Na⸗ 


men ſeines Gottes zu wiederholen, und iſt uͤberzeugt, 
daß er feinen Wunſch in Kurzem erfüllt ſehen werde. 
Das Dſchapa macht einen weſentlichen Theil der tägli- 
chen Andacht eines Hindu aus. Manche Bettelmoͤnche 
ſetzen es ununterbrochen Tag und Nacht, Jahr fuͤr 
Jahr fort, die Unterbrechungen des Eſſens, Schlafens, 
Badens und dergl. ausgenommen. (Ward .) 
30. 

VI, 16. Wenn ihr faſtet, ſollt ihr nicht 
ſauer ſehen, wie die Heuchler. 

Faſten waren von jeher bei allen Voͤlkern zur | 
Bezeigung der Trauer bei beſondern und allgemeinen 
Ungluͤcksfaͤllen uͤblich; auch bei den Juden, obgleich die 
in ihrem Kalender feſtgeſetzten Faſten im Geſetz nicht 
vorgeſchrieben find. Ein Beiſpiel von Faſten bei ei- 
nem heidniſchen Volk findet ſich Jon. III, 5. 6., wo 
gemeldet wird, der Koͤnig von Ninive, durch Jonas 
Predigt geſchreckt, habe verordnet, daß nicht nur Men⸗ 
ſchen, ſondern auch Thiere weder Speiſe noch Trank 
zu ſich nehmen, ſich in Saͤcke huͤllen und jedes nach 
ſeiner Art zu Gott rufen ſolle. 

Die Juden fangen ihre ordentlichen Faſten des 


Abends nach Sonnenuntergang an, und enthalten ſich 
aller Speiſe bis den andern Tag um dieſelbe Stunde, 


das iſt, bis die Sterne ſichtbar werden. Am großen 
Verſoͤhnungstag, wo fie ſtrenger faſten muͤſſen, bleiben 
ſie achtundzwanzig Stunden ohne Speiſe und Trank. 


40 Matth. VI. 16. No. 30. i 


Die Männer find verbunden zu faſten, wenn ſie das 


dreizehnte Jahr zuruͤckgelegt, Frauen aber, wenn ſie 
das eilfte Jahr ihres Alters erreicht haben. Kinder 
von ſieben Jahren faſten, je nachdem es ihre Kraͤfte er⸗ 
lauben. Waͤhrend des Faſtens enthalten ſie ſich nicht 
nur aller Nahrung, ſondern auch des Badens, des 
Gebrauchs von Wohlgeruͤchen und des Salbens. Denn 
die Morgenlaͤnder verbinden mit Faſten den Begriff 
einer gaͤnzlichen Enthaltung von jeder Art des ſinnli⸗ 
chen Vergnuͤgens. Außer den Faſten, welche allen 
Juden obliegen, giebt es noch einige andere, welche 
die eifrigeren und froͤmmeren unter ihnen aus Andacht 
halten. So ſagte der Phariſaͤer, deſſen Lukas erwähnt 
(XVIII, 12.), er faſte woͤchentlich zweimal, 
das iſt, Montags und Donnerstags; am Donnerstag, 


weil Moſes an dieſem Tag auf den Berg Sinai geſtie⸗ 


gen, am Montag, weil er an dieſem Tage von dem 


Berge wieder herabgekommen ſey. Manche Phariſaͤer 


ſollen ſogar woͤchentlich viermal gefaſtet haben. An 
Faſttagen werden nach dem Morgengebet Suͤndenbe⸗ 
kenntniſſe abgelegt, und die traurige Begebenheit er- 
waͤhnt ' die ſich an einem folchen Tage zugetragen, und 
welche das Faſten an demſelben veranlaſſet hat. Dann 
wird das Geſetzbuch geöffnet und die Stelle 2 Moſ. 


XXXII, 11. geleſen. Des Nachmittags wird nach 


dem Mincha ? oder Opfergebet BE Bis mi 
Jeſaj. LV, 6. geleſen⸗ 1 ED { 2 1 
Außer den allgemeinen Galen, die — Juden 
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zu beobachten verbunden ſind, giebt es noch andere, 
welche den Juden in verſchiedenen Laͤndern eigen find. 
So pflegen die deutſchen Juden nach dem Oſter- und 
Kaubhuͤttenfeſte drei Tage zu faſten, nämlich an den 
beiden darauf folgenden Montagen, und an dem Don- 
nerstag, der zwiſchen beiden faͤllt. Weil nehmlich die 
genannten Feſte jedes acht Tage hinter einander dauert, 
fo. beſorgen fie, ſie koͤnnten ſich waͤhrend dieſer Zeit 
gegen Gott verſuͤndigt haben. Aus demſelben Grunde 
faſten ſie am letzten Tage des Jahrs, manche auch 
am letzten n eines jeden Monats. (B.) 
8 71 - 31. 

VI, 16. Denn di verftelten ihr Be 
men AR rde . 

Der Griechiſche Ausdruck (aao bedeutet 
eigeneie ſie machen unſichtbar ihr Geſicht, 
das iſt, fie verhüflen es, denn Traurige und Betruͤbte 
pflegten ihr Geſicht in ihrem Gewande zu verhuͤllen; 
ſ. 2 Sam. XV, 30. Eſth. VI, 12. Daher ſagt Ho⸗ 
raz: „mit verhuͤlltem Haupte, als ob er einen in ſei⸗ 
ner Bluͤthe geſtorbenen Sohn betrauerte (tecto ga- 
pite, ut si filius immaturus obiisset)“ Das Gries. 
chiſche Wort kann indeß auch ſo genommen werden, 
wie es $uther nahm: ſie entſtellen ihr Ang e⸗ 
ſicht, da Traurige bekanntlich ihr Haupt mit Staub 
und Aſche beſtreueten; ſ. 2 Sam. I, 2. Eſth. IV, I. 
Jeſaj. LXI, 3. Ezech. XXVII, 30. Bei weniger 
(imesichen Veranlaſſungen unterließ man bloß ſich 
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zu waſchen und zu falben (ſ. Dan. X, 3), und die⸗ | 
ſen Gebrauch ſcheint der Heiland hier im Sinne zu 
haben, da er Vs. 17. ſagt: wenn du aber faſteſt, 
ſo ſalbe dein Haupt und en beim: MR 
3 6 N ia ich", 


a» 


BE . 

VII, 26. 27. Wer diaße meine Rede ia 
ret und thut fie nicht, der iſt einem thoͤrich⸗ 
ten Manne gleich, der ſein Haus auf den 
Sand bauete. Da nun ein Platzregen fiel, 
und kam ein Gewaͤſſer, und weheten die 
Winde, und ſtießen an das Haus, da fiel es 
und thaͤt einen großen Fall. 

In Bengalen bauen die Fiſcher während der trock⸗ 
nen Jahreszeit ihre Huͤtten auf die Sandbaͤnke, von 
welchen ſich das Waſſer zuruͤckgezogen hat. Wenn die 
periodiſchen Regen, von heftigen Nordweſtwinden be⸗ 
gleitet, eintreten, welches oft ſehr ploͤtzlich geſchieht, 
und das Waſſer ſtromweiſe von den Bergen herab⸗ 
ſtuͤrzt; fo wird oft in einer Nacht eine Menge ſolcher 
Huͤtten weggefuͤhrt, und der Ort, wo ſie geſtanden, iſt 
am folgenden Morgen nicht mehr zu erkennen. (Ward.) 

un nm 33. e 

VII, 29. Denn er predigte gewaltig, 
und nicht wie die Schriftgelehrten. 

Die richtigere Ueberſetzung der erſten Worte die⸗ 
ſer Stelle iſt: er lehrte als einer, der Macht, 
oder Anſehen für ſich ſelbſt hat. Wenn die Schrift⸗ 


Matth. VIII, IT. No. 34. 43 


gelehrten oͤffentliche Lehrvortraͤge hielten, ſo pflegten ſie 
ihren Lehren ſtets die Worte: „unſere Rabbinen, oder, 
unſere Weiſen fagen fo,‘ voraus zu ſchicken. So 
berlefen ſich die, welche ſich zu der Schule Hillels 
hielten, immer auf dieſen, die von der Schule Scham⸗ 
mai's aber auf dieſen als Autoritaͤt. Nicht leicht wuͤrde 
es einer gewagt haben, etwas auf fein eigenes Anſe— 
ben hin zu ſagen. Chriſtus aber ſprach zuverſichtlich 
auf feine eigne Autorität, und unterſtuͤtzte feine Lehren 
nicht durch Zeugniſſe älterer Lehren. (B.) 
N | 34. 

PIII, 12. Viel werden kommen vom 
Morgen und vom Abend, und mit Abraham 
und Iſaak und Jakob im BO DRIN NL EIG) 
fi itzen. | 

Das Griechiſche Wort, fuͤr nm Luther ſitzen 
gebraucht hat (avandı9yoovrar), bedeutet eigentlich: 
zu Tiſche liegen, oder ſitzen. Die kuͤnftige Se⸗ 
ligkeit der Frommen wird auch ſonſt im N. T. unter 
dem Bilde eines herrlichen Mahles vorgeſtellt; ſ. Luc. 
XIV, 15. Matth. XXII, 1. Off. XIX, 9. Daſſelbe 
Bild finden wir bei den Griechen. So ſagen ihre 
Dichter von Ixion, es ſey ihm verſtattet worden, mit 
den Göttern zu ſpeiſen, das iſt, er habe das 
hoͤchſte Gluͤck genoſſen, das einem Menſchen zu Theil 
werden konne. Daſſelbe ſagen ſie von Tantalus. Aber 
nicht nur ihre Dichter, auch ſelbſt ihre Philoſophen 
bedienen ſich dieſes Bildes. Denn wenn Empedokles 


A. Matth. VIII. II. No. 34. 
von der Gluͤckſeligkeit der Tugendhaften nach dem Todt 


ſpricht, ſo ſagt er: ‚fie ſitzen mit den andern Unſterbs 


lichen fröhlich zur Tafel, frei von den Schmerzen, 
welchen Menſchen unterworfen ſind.“ Epiktet ahmt 


dem Empedokles nach, wenn er einem, der Fortſchritte 


in der Weisheit macht, ſagt: „du wirſt einſt ein wuͤr⸗ 
diger Tiſchgenoſſe der Goͤtter ſeyn (Loy more rab Seu 
d Siog ouumorng). Indem der Heiland in der obi⸗ 
gen Stelle ſagt, die Heiden wuͤrden bei den Mahlen 
im Himmel mit Abraham, Iſaak und Jakob, den 
Stammvaͤtern des Juͤdiſchen Volks, auf denſelben 
Ruhebetten liegen, verwundet er den, Stolz der Ju⸗ 
den, die es verſchmaͤheten, mit den Heiden zu eſſen, 
obgleich viele von ihnen, in Anſehung ihrer Morali⸗ 
tät, beſſer waren, als fie, Die fruchtloſe Reue, den 


Schmerz und die endloſe Pein der Gottloſen, die von 


den Freuden des Himmels ausgeſchloſſen werden, ſchil⸗ 
dert er ſchoͤn unter dem Bilde ſolcher, die von einem 


Hochzeitfeſte, zu welchem ſie, in der Hoffnung, Theil | 


daran nehmen zu dürfen, gekommen waren, weggewie⸗ 
ſen und vor die Thuͤre hinausgeſtoßen werden. Sie 


weinen und knirſchen mit den Zaͤhnen vor Schmerz 


und Verzweiflung. Da die Juden ihre großen Gaſt⸗ 
mahle meiſtens des Abends, bei Kerzenſchein, anſtell⸗ 
ten; fo iſt die Finſterniß, in welche die von einem 
ſolchen Feſte weggewieſene, außer dem Hauſe hinaus⸗ 
geſtoßen werden, ein ſehr ſchickliches Bild des ſchreck⸗ 
lichen Zuſtandes der Verdammten, die auf immer von 


* 
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4 dem? ſegensvollen Anſchauen Gottes Ware find, 


ee s Harmonie z. dee St. 
Wange une ee ee 

ain 28. Da liefen ihm entgegen zween 
Wefeſſene, die kamen aus den Todengraͤ— 
bern und waren ſehr grimmig, alſo, daß 
niemand dieſelbe Straße wandeln konnte. 
Nicht nur bei den Juden zu den Zeiten Jeſu, 
ſondern auch bei den Griechen und Roͤmern und bei 
andern alten Voͤlkern, war es herrſchender Glaube, 
daß jede Krankheit, die den Menſchen des Gebrauchs 
feiner Vernunft beraubt, Wirkung des Einfluffes eines 
boͤſen Geiſtes ſey. Der Ausdruck, welcher dieſen ſchreck— 
lichen Einfluß bezeichnet, und vom Teufel beſeſ— 
ſen uͤberſetzt wird (daͤmoniſch), iſt Griechiſcher Ab⸗ 


ſtammung, und derſelbe Ausdruck wird in der naͤmli— 


chen Bedeutung in mehreren Griechiſchen Schriftſtellern 
vor und nach den Zeiten des Heilands gebraucht. Ae⸗ 
ſchylus, Sophokles, Euripides, Herodot, Lucian und. 


andere ſprechen von Dämonifchen, ein Beweis, daß die 


Krankheit, die ſie meinten, zu allen Zeiten gewoͤhnlich, 


und in Judaͤa während Jeſu Lehramt nicht herrſchen⸗ 


der, als in andern Ländern und zu andern Zeiten war, 
Wenn daher die Krankheit, die den Namen der da 


moniſchen fuͤhrte, lange zuvor, ehe unſer Herr auf 
Erden erſchien, bekannt war, und wenn ſie auch zu— 
weilen geheilt werden konnte, — und daß dieß der 
Fall geweſen ſey, giebt Jeſus ſelbſt zu verſtehen, wenn 


4 
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er Matth. XII, 27. ſpricht: ſo ich aber die Teu⸗ 
fel durch Beelzebub austreibe, durch ‚wen 
treiben fie eure Kinder aus? — fo kann fie 
bloß eine naturliche Urſache gehabt haben. Dieß kann 
man annehmen, ohne der wunderthaͤtigen Kraft des 
Meſſias im mindeſten Abbruch zu thun; denn man 
muß ſich erinnern, daß er nicht etwa nur einen einzi⸗ 
gen, ſondern mehrere ſolcher Kranken heilte und wie⸗ 
der herſtellte. Wenn die Krankheit von der hartnaͤckig⸗ 
ſten Art war, wenn alle andere Heilmittel angewendet 
worden waren, aber nichts geftuchtet bam ſo be⸗ 
wirkte fein Wort allein völlige Geneſung. 6. 

Geiſtesverwirrung dachte man ſich im Alten 
fo allgemein als Teufelsbeſitzung, daß Herodot (VL 


84.) von dem Wahnſinne des Kleomenes ſagt, er ſen 


von ganz außerordentlicher Art geweſen, weil er nicht 
von der gewoͤhnlich angenommenen Urſache herruͤhrte. 
„Die Geiſteszerruͤttung des Kleomenes,“ ſagt er, 
„ruͤhrte nicht von einem Dämon. her, n von 
„übermäßigem Trinken.“ nd. 

Fragt man, warum der Heiland und fine Apo⸗ 
ſtel die Meinung von wirklich teufliſcher Beſitzung da⸗ 
durch zu beſtaͤtigen ſchienen, daß ſie von ſolchen Kran⸗ 
ken in Ausdrucken ſprachen, welche jener Vorſtellung 
gemaͤß ſind, ſo dient darauf zur Antwort: weder Je⸗ 
ſus noch ſeine Jünger ſprachen als Gelehrte; ſie rich⸗ 
teten ſich nach dem damals gewöhnlichen Sprachgebrauch. 
Daher benannten ſie die Krankheit, welche den Men⸗ 
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ſchen des Gebrauchs ſeiner Vernunft beraubt, mit dem 
Namen, unter welchem ſie damals allgemein bekannt 
war; und wuͤrde ſie von dem Evangeliſten anders ges 
nannt worden ſeyn, ſo wuͤrden ſeine naͤchſten Leſer 
wahrſcheinlich die Heilung fuͤr weniger wunderbar ge— 
halten haben. Dadurch wird aber die Meinung von 
wirklicher Teufelsbeſitzung eben ſo wenig als wahr be⸗ 
ſtaͤtigt, als Jeſus, wenn er ſich mancher mythologi⸗ 
ſcher Juͤdiſcher Ausdruͤcke von dem kuͤnftigen Leben be⸗ 
dient, die Vorſtellungen, worauf ſich dieſelben gruͤnde⸗ 
ten, fuͤr wahr erkannte. Wann er ſagt, feine Schü: 
ler ſollten in feinem Koͤnigreiche mit ihm an feiner 
Tafel eſſen und trinken, wollte er wohl damit ſagen, 
es wuͤrden im Himmel wirklich Gaſtmahle gehalten 
werden, oder richtete er ſich bloß nach den damals ge— 
wöhnlichen deen und Bildern? N au 
d. St. 

Wenn Matth. VIII, 30, fgg. geſagt wird, bie 
boͤſen Geiſter der Beſeſſenen haͤtten Jeſum gebeten, 
er moͤge ihnen verſtatten, in die Schweine zu fahren, 
fo wird dadurch ohne Zweifel angezeigt, jene Wahn⸗ 
ſinnigen ſeyen auf die Schweine in vollem Laufe los: 
gerannt und haͤtten ſie in den See geſtuͤrzt. Denn 
der damals herrſchende Sprachgebrauch brachte es mit 
ſich, den Dämonen beizulegen, was die Menſchen tha⸗ 
ten, die man von ihnen beſeſſen glaubte. So wird 
Luc. XI, 14. ein Stummer ein ſolcher genannt, der 
einen ſtummen Teufel hatte. Und Apoſtelg. XIX, 16. 
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heißt es, der boͤſe Geiſt habe den Geiſterbanner a 
antwortet, derſelbe wird aber ſogleich Vs. 16. der 
von dem ae Wen ee Fr ge. 
nannt. | en 
f 104 1081 36. 3 71 | 
„ IX, 1. Und kam in feine Stadt. ha 
+ Dieß war Kapernaum (wie in der Parallelſtelle 
Marc. II, 2. ausdruͤcklich geſagt wird), wo ſich Jeſus 
gewoͤhnlich aufhielt und ſeine Abgabe entrichtete. Nach 
den Juͤdiſchen Geſetzen hatte er das Buͤrgerrecht er⸗ 
langt, wenn er zwoͤlf Monate dort gewohnt oder ein 
Haus in dieſer Stadt hatte. Das eine oder das an! 
dere war bei Jeſu ohne Zweifel der Fall, ee 
jene Stadt die ſeinige genannt wird. (B.) 22 
6 nagen 7 Müden 

IX, 9. Und da Jeſus von dannen ging, 
ſah er einen Menſchen am Zoll nr der 
hieß Matthaͤus. 

Ueber die Pachtung der Zölle bei den Römern 
und die Zolleinnehmer vergleiche man die Bemerkungen 
zu Marc. II, 14. Das Griechiſche Wort in unſerer 
Stelle (reioviov, Zollhaus) lehrt, daß Matthaͤus 
ein Unterzolleinnehmer (Teαναννe) geweſen, wel⸗ 
cher die von ihm erhobenen Zollgelder an den Ob ers 
einnehmer (Praefectus portitorum, oder pro ma- 
gister) ablieferte. Adams ee * . S. 47. 
38. Au 

Ix, 10. 11. Und es begab 00 da er 


Matth. IX, 10. 11. No. 58. 49 
(Jeſus) zu Tiſche ſaß im Haufe, fiehe, da ka— 


men viele Zoͤllner und Suͤnder, und ſaßen 
zu Tiſche mit Jeſu und feinen Juͤngern. Da 
das die Pharifäer ſahen, ſprachen fie zu 
ſeinen Juͤngern: warum iſſet euer Meiſter 
mit den Zöllnern und Suͤndern? 


So geachtet die Zolleinnehmer bei den Roͤmern 
ſelbſt waren (Cicero nennt ſie pro Lege Manil. 
Cap. 7. homines amplissimos, honestissimos und 
ornatissimos); fo verachtet und gehaßt waren fie nach 
der Verſicherung des Asconius (in Cicer. Verr. II, 3.) 
in den Provinzen, zu welchen Palaͤſtina gehörte, vor⸗ 
nehmlich ihre Beamten und Bedienten, oder die Un⸗ 
terzolleinnehmer, dergleichen Matthaͤus war. Hieraus 
erklaͤrt ſich der große Haß der Juden gegen dieſe Leute, 
wovon man in mehreren Stellen des N. T. Beweiſe 
findet. Er floß theils aus ihrer großen Abneigung ges 
gen die Roͤmer, in deren Dienſt ſie waren, und die 
ſie als Feinde ihrer Freiheit betrachteten, theils war 
er eine Folge der Ungerechtigkeiten und gewaltſamen 
Erpreſſungen, die ſich dieſe Leute oft erlaubten. Sie 
waren in den Augen der Juden gottloſe, verabſcheu— 
ungswuͤrdige Menſchen, und man vermied allen Um— 
gang und alle Gemeinſchaft mit ihnen. Daher es Jeſu 
oft zum Vorwurf gemacht wurde, daß er fie feines Um- 
gangs wuͤrdigte. Eben deswegen pflegten auch nichts— 
wuͤrdige, laſterhafte Menſchen gewoͤhnlich mit dem 

V. Theil. ee 
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Ausdruck Zöllner (reAwvaı) bezeichnet zu . 
Adams Rom. Alterth. I. B. S. 47. 
39. 8 

ix, 14. Warum faſten wir und die be 
riſder ſo viel? 

Es iſt hier nicht von den oͤffentlichen Faſten die 
Rede, welche die Phariſaͤer mit allen Juden gemein⸗ | 
ſchaftlich hielten, ſondern von ſolchen, die fie für ſich 
hatten. Dieſe waren ſehr haͤufig; denn außerdem, daß 
ſie woͤchentlich zweimal faſteten, Montags und Don⸗ 
nerstags (.. oben zu VI, 16. No. 30, hatten fie 
noch eine Menge von Faſttagen bei verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten, beſonders fuͤr Regen; da ſollen ſie biswei⸗ 
len vierzehn Faſttage gehalten haben. Auſſerdem biel⸗ 
ten ſie dergleichen auch bei andern Veranlaſſungen, 
z. B. bei Peſt, Hungersnoth, Krieg, Belagerungen 
oder Ueberſchwemmungen; zuweilen wegen ganz laͤppi⸗ 
ſcher Gruͤnde, wie wegen Traͤume. (B.) 

40. 

IX, 15. Wie koͤnnen die Hochzeitleute 
Leide tragen, fo lange der Bräutigam bei 
ihnen ift? 

Der Griechlſche Ausdruck, den Luther ee 
leute uͤberſetzt hat, bedeutet wortlich: Söhne des 
Brautgemachs, dieſe waren die Freunde und Be— 
kannte des Drautpaars, die an der frohen Feyer ihrer 
Verbindung Theil nahmen. Um zu verhuͤten, daß 
ihre Froͤhlichkeit nicht ausſchweife, war, nach den Rab⸗ 


Matth. IX, 17. 20. No. 47. 42. 51 


binen, eine ſonderbare Ceremonie eingefuhrt. Es wurde 
nehmlich ein glaͤſernes Gefäß herbeigeholt und in Stüde 
gebrochen, um die Gaͤſte dadurch zu erinnern, ihre 
Freude zu maͤßigen und ſich keinen Ausſchweifungen zu 
uͤberlaſſen. Die Gemara führe hiervon einige Bei⸗ 
ſpiele an. Mar, der Sohn des Rabbena, ſtellte bei 
der Hochzeit ſeines Sohnes ein feſtliches Mahl an, und 
lud die Kabbinen dazu ein; als er bemerkte, daß ihre 
Froͤhlichkeit die Gränzen zu uͤberſchreiten begann, holte 
er ein gläfernes Gefäß, vierhundert Suſis an Wer), 
herbei, und zerbrach es vor ihnen, woruͤber ſie traurig 
wurden. Der Grund, den ſie von dieſer Handlung 
angeben, iſt, weil der Menſch in dieſer Welt ſeinen 
Mund nicht mit Gelächter anfuͤllen ſolle. Lightfoot's 
Werke, B. II. S. 172. (B.) 
41. a 70 
| IX, 17. Man faſſet auch nicht Moſt in 
alte Schläuche. ditt 
Daß man Wein und andere Fluͤſſigkeiten in 
Schlaͤuchen aufbewahrt habe, iſt zu Joſ. IX, 5. B. III. 
No. 423. S. 4. bemerkt werden, 
| Hay“. 
IX, 20. Und ruͤhrte feines Kleides 
Saum an. art 78 
Der Juͤdiſche Mantel, oder das Obergewand, be⸗ 
ſtand aus vier Stuͤcken, die in den morgenlaͤndiſchen 
Sprachen Flügel genannt werden. Jeder Flügel hatte 
eine Spitze, woran eine Quaſte von Schnuͤren war 
x 


52 Matth. IX, 23. No. 43. 
xoaomedov genannt, welches Wort hier in dem Gries 
chiſchen Terte ſteht. Dieſe Quaſten ſollten, nach 4, 
Moſ. XV, 38. 39. dazu dienen, daß die Iſraeliten 
ſich, ſo oft ſie dieſelben anſahen, an die göttlichen Ge⸗ 
bote erinnerten. Man ſchrieb ihnen daher eine beſon⸗ 
dere Heiligkeit zu, und dieß war ohne Zweifel der Grund, 
warum das Weib gerade dieſen und keinen andern Theil 
des Gewandes Jeſu We Emo Anmerk. 
zu d. St. 

Da jedoch das Weib, als eine beſtaͤndige Zeugin 
der mancherlei wundervollen Heilungen, welche Jeſus 
verrichter hatte, uͤberzeugt war, daß er ein goͤttlicher 
Geſandter ſey, an welchem alles heilig, und, nach den 
morgenlaͤndiſchen Sitten, den Saum eines gehei— 
ligten Kleides kuͤſſen (Tauſend und Eine Nacht, 
IV. B. S. 236.), eine Handlung war, wodurch man 
einem Hoͤhern die tiefſte Ehrfurcht bezeugte; ſo wollte 
jenes Weib durch Berührung des Saumes des Klei- 
des unſers Heilandes ihm wohl theils ihre tiefe Vereh— 
rung bezeigen, theils ihn zum Mitleid gegen fie bewe⸗ 
gen, damit er ſie heilen moͤge, welches auch auf der 
Stelle geſchah. (B.) 

43. 

IX, 23. Und als er in des Oberſten Haus 
kam, und ſahe die Pfeifer. 

Den Gebranch, bei den Leichen ſich muſikaliſcher 
Inſtrumente zu bedienen, nahmen die Juden von den 
Roͤmern an, denn im A. T. findet man keine Spur 
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davon. Bei den Roͤmern wurde zu den Trauermufis 
ken insbeſondere eine Art Floͤte (tibia) gebraucht, da⸗ 
her man von Perſonen, die dem Tode nahe waren, 
zu ſagen pflegte: ſie moͤgen immer nach den Floͤten⸗ 
blaͤſern ſchicken. Die Anzahl der Floͤtenſpieler, Horn— 
blaͤſer und des ganzen übrigen Muſikchors bei den Leis 
chenbegleitungen war oft ſo groß, daß Seneca von der 
Leiche des Kaiſers Claudius ſagt: „Claudius ſelbſt habe 
den Lärmen der Trauermuſik hören koͤnnen.“ Daher 
werden in der obigen Stelle unter denen, welche in 
dem Haufe des Jairus, des Vorſtehers der Syna— 
goge, verſammelt waren, um uͤber den Tod ſeiner 
Tochter eine Trauermuſik anzuſtimmen, auch die Floͤ⸗ 
tenſpieler (aöAyraı) erwaͤhnt. Selbſt der aͤrmſte Jude 
war verbunden, ſeiner verſtorbenen Frau eine ſolche 
Todenfeyerlichkeit anſtellen zu laſſen; ſ. Lightfoot zu 
d. St. 
44. 

X. 9. Ihr ſollt nicht Gold, noch Sil— 
ber, noch Erz in euern Guͤrteln tragen. 

Da die Morgenlaͤnder lange und weite Kleider 
tragen, ſo muͤſſen ſie dieſelben beim Gehen durch ei— 
nen um die Mitte des Leibes angelegten Gurt zuſam⸗ 
menhalten. Dieſe Gürtel (Eb) find noch jetzt fo 
eingerichtet, daß ſie zugleich zu Geldboͤrſen dienen. 
Shaw ſagt da, wo er von der Kleidung der Araber 
in der Barbarei ſpricht (Reiſen, S. 292. der Ausg. 
in Fol.) „die Guͤrtel, deren ſie ſich bedienen, ſind 
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von Wolle und ſehr kuͤnſtlich mit mancherlei m 
durchwebt. Sie find fo gemacht, daß man ſie einige⸗ 
mal um den Leib wickeln kann. Das eine Ende iſt dop⸗ 
pelt zuruͤckgelegt und an den Seiten beſtochen, damit es 
zum Geldbeutel dienen konne, daher auch in unſerer Mes 
berſetzung das Griechiſche Wort eh durch Geld⸗ 
börfe (purses) gegeben iſt.“ Auch die Kömifchen 
Soldaten trugen ihr Geld im Guͤrtel. Daher nennt 
Horaz (Briefe II, 2, 49.) einen, der ſeine Geld borſe 
verloren, qui zonam perdidit. Und bei Gellius 
(Noct. Att. B. XV. Kap. 12.) ſagt Gracchus; „die 
Guͤrtel, die ich bei meiner Abreiſe von Rom mit Silber 
angefuͤllt mitnahm „brachte ich aus der Provinz leer zu⸗ 
ruͤck (Cum Roma profectus sum, Quirites, zonas, 
quas argenti plenas extuli, eas ex provincia ina- 
nes extuli). (B.) eg an ut Nei 


Pr 
— 


45. De 
X. 12. 14. Wo ihr aber in ein Haus ge⸗ 


het, fo grüßet daſſelbige, und wo euch je 


mand nicht annehmen wird u. ſ. w. „ 


Dieß ſtimmt vollkommen mit den Sitten der Hin⸗ 
dus uͤberein. Ein Reiſender pflegt in das erſte beſte 
Haus zu gehen und bei feinem: Eintritt zu ſagen: „Herr, 
ich bin fuͤr dieſe Nacht euer Gaſt. “Kann ihn der Herr 
des Hauſes nicht aufnehmen, ſo enfguldig er ehe gegen 
ihn. (Ward.) 


1 1 * 


0 
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46. f 

X, 17. Sie werden euch geißeln in ih 
ren Schulen. 

Das Geißeln war bei den Hebröern eine ſehr 955 
wöhnliche Leibesſtrafe. Es geſchah entweder mit Nies 
men, oder Stricken, oder mit Ruthen und Zweigen von 
einem Baume. Die Nabbinen ſagen, die gewöhnlichen 
Vergehungen gegen das Geſetz ſeyen nicht mit Ruthen⸗ 
ſtreichen, ſondern mit der ledernen Geißel beſtraft wor— 
den. Sie zaͤhlen gegen hundert und achtundſechszig 
Vergehungen dieſer Art, und meinen, daß alle ſtrafbare 
Handlungen, denen dies Geſetz nicht den Tod zuerkannt, 
N durch die Geißelung gebuͤßt worden wären. Der De⸗ 
linquent wurde bis an den Guͤrtel entkleidet und mit bei⸗ 
den Armen an eine niedrige Saͤule gebunden. Einige 
behaupten, es ſeyen nie mehr oder weniger als neunund— 
dreißig Hiebe gegeben worden, bei groͤßern Vergehungen 
ſeyen ſie aber deſto heftiger geweſen. Nach andern 
nahm die Anzahl der Streiche nach dem Maaße der 
Vergehungen und der Umſtaͤnde zu. Die Geißelung 
wurde in einem offenen Hofe vor den Richtern vollzogen. 
Die Regel war, daß der, welcher einem Verbote entge— 
gen gehandelt hatte, vor dem Gericht der Dreimaͤnner, 
diejenigen aber, die ein Gebot verletzt hatten, vor dem 
Gericht der Dreiundzwanzig beſtraft wurden. So lange 
die Execution dauerte, ſprach der, welcher bei dem Ge— 
richt den Vorſitz hatte, mit lauter Stimme die Worte 
5 Moſ. XXVIII, 38. Wo du nicht wirft halten, 
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daß du n thuſt alle Worte des Geſetzes u. ſ. w., 
und ſchloß endlich mit den Worten Pf. LXXVIII, 38. 


Er aber war barmherzig, und vergab die 
Miſſethat, und vertilgte fie nicht. (B.) 
ex an 

XI, 16. 17. Er iſt den Kindlein gleich, 
die an dem Markt ſitzen, und rufen gegen 
ihre Geſellen und ſprechen: wir haben euch 
gepfiffen und ihr wolltet nicht tanzen; wir 
haben euch geflaget, und ihr wolltet nicht 
weinen. 

Bei Gaſtmahlen pflegten die Juden froͤhliche Mu- 
ſik und Tanz zu haben (Luc. XV, 25.), bei Leichen 
hingegen waren Trauergeſaͤnge gewöhnlich, womit das 
Klaggeſchrei der beſonders dazu gedungenen Perſonen 
verbunden war. Dieß ahmten die Kinder in ihren 


— 


Spielen nach, wo ein Theil immer die muſikaliſche 


Rolle uͤbernahm; wenn nun der andere nicht tanzte 
oder klagte, je nachdem jener den Ton angab und das 
Spiel aufhoͤren mußte, ſo hieß es: wir haben euch 
gepfiffen u. ſ. w., was zu einem Spruͤchwort 
wurde. (B.) ci 

| 48. 

XII, 24. Er treibt die Teufel nicht an⸗ 
ders aus, denn durch Beelzebub, der Teufel 
oberften. 

Beelzebub war ein Göge der Ekroniter (2 Koͤn. 
I. .). Aus feinem Namen, welcher Herr der 


* 
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Fliegen bedeutet, kann man ſchließen, daß ihn die 
Ekroniter fuͤr die Gottheit hielten, unter deren Befehl 
die zahlloſen Inſectenſchwaͤrme ſtaͤnden, die in den 
heißen Himmelsſtrichen eine ſo auſſerordentliche Plage 
ſind. Den Juden war dieſer von den ihnen benach— 
barten Ekronitern verehrte Goͤtze ein Gegenſtand des 
Abſcheus, und um dieſen ſtaͤrker auszudruͤcken, benann- 
ten fie mit feinem Namen das verhaßteſte aller We— 
fen, den oberſten der böfen Engel. Macknight's 
Harmonie z. d. St. | 


f 49. 
XII, 42. Die Koͤuigin vom Mittag wird 
auftreten am jüngften Gericht mit dieſem 
Geſchlecht und wird es verdammen. 


Unter der Koͤnigin vom Mittag wird die Köni⸗ 
gin von Saba, im ſuͤdlichen Arabien, verſtanden, die, 
nach 1 Koͤn. X, 1. fgg. durch den Ruf von Salomo's 
Weisheit bewogen wurde, ihn zu beſuchen und von 
ihn zu lernen. Dieſe werde einſt, heißt es in der 
obigen Stelle, ſich gegen die Zeitgenoſſen Jeſu er he— 
ben (denn dieß bedeutet der Griechiſche Ausdruck, den 
Luther durch auftreten uͤberſetzt hat) und fie wegen 
ihres Unglaubens gegen Jeſum verdammen. Dieſes 
bezieht ſich darauf, daß es bei den Juden wie bei den 
Roͤmern gewoͤhnlich war, daß Zeugen von ihren Sitzen 
aufſtanden, wenn ſie Schuldige anklagten, oder Zeug⸗ 
niß gegen ſie ablegten. (B.) 
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f 50. 9 

XII, 50. Denn wer den Willen thut 
meines Vaters im Himmel, derſelbige iſt 
mein Bruder, Schweſter und Mutter. 

Ganz aͤhnliche Ausdruͤcke finden wir bei Griechi⸗ 
ſchen und Romiſchen Schriftſtellern. In der Ilias 
(VI, 429.) ſagt Andromache zu Hector: „Du biſt 
mein Vater, meine Mutter und mein Bruder.“ Bei 
Propertius heißt es (II. El. 14.): | 

Quum tibi nec frater, nec sit tibi filius ullus, 1 

Frater ego et tibi sim filius unus ego. 

„Da du weder Bruder noch Sohn haſt, ſo will * 
Bruder zugleich und Sohn dir feyn. Wenn Marz 


tial die Liebe der Gelia zu ihren Juwelen beſchreibt, 


fo ſagt er (B. VIII. Epigr. 8 .): hos fratres vocat, 
et vocat sorores, „dieſe nennt fie Brüder und Schwe⸗ 


ſtern.“ Epictet bemerkt (B. II. Kap. 22.) einem 


jeden ſey ſeine Wohlfahrt und ſein Nutzen Bruder, 
Vater, Verwandte, Vaterland und Gott. S0 


gar 


XIII, 4. Und indem er faete, fiel etti⸗ a 


ches an den Weg, da kamen die Voͤgel und 
fraßens auf. 120 
Dieß iſt zwar einem jeden Leſer verſtaͤndlich; aber 


einem Morgenlaͤnder muß es noch beſonders treffend 


erſcheinen. Thevenot erzaͤhlt nehmlich (Reiſen, Th. 


II. B. III. Kap. 4.), auf ſeiner Reiſe von Schiras 
nach Bender: Abaffi habe er mehrmals bemerkt, daß 
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Bauern mit großem Geſchrei um die Kornfelder her— 
umgingen „und dann und wann aus allen Kraͤften mit 
ihren Peitſchen knallten, um die Voͤgel, die ſonſt alles 
Korn wegfreſſen wuͤrden, zu verjagen. Wenn ſie von 
dem naͤchſten Felde ganze Fluͤge auf das ihrige zukom— 
men ſahen, ſo verdoppelten ſie ihr Geſchrei, um zu 
verhindern, daß ſie ſich auf ihrem Felde niederließen; 
und dieß thaten fie taͤglich Morgens und Abends. Wirk— 


lliSch giebt es in Perfien fo viele Sperlinge, daß fie Als 


les wegfreſſen; und Vogelſcheuchen helfen fo wenig, 
daß ſie ſich auf ſie ſetzen. (B.) 
S ; Wr‘ 

XIII, 8. Etliches fiel auf ein gut Land, 
und trug Frucht; etliches hundertfältig, et— 
liches ſechszigfaͤltig, etliches dreißigfaͤltig. 

Dieſes Gleichniß läßt fih, wie Oedmann meint 
(vermiſchte Sammlung aus der Naturkunde, VI. Heft. 
Kap. 17.), am beſten dadurch erklaͤren, daß man ſich 
unterſchiedene Ackerſchlaͤge vorſtellt. „Die Saat, welche 
bundertfältig lohnte, konnte Dur ra (kleiner Mais, 
Holcus) ſeyn. Herr Norberg hoͤrte von dem Maro— 
niten Conti, daß ſie das hundertſte Korn gebe (Bjoͤrn— 
ſtaͤhl's Reiſe, Th. V. S. 272.). Nach Niebuhr's 
Bericht (Beſchreib. von Arab. S. 153.) ſoll ſich dieſe 
Getreideart in der fruchtbarſten Gegend des ſuͤdlichen 
Arabiens hundert, bisweilen zweihundertfaͤltig, ja vier- 
hundertfaͤltig vermehren; und wenn Herodot (I, 182) 
anführt, daß in der Gegend von Babylon die Saat 
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das vierhundertſte Korn trage, ſo muß ſolches unlaͤug⸗ 
bar von Durra verſtanden werden. Das Getreide, 
welches ſechszigfältig lohnte, konnte Weizen ſeyn, 
der, nach Niebuhr's Verſicherung (a. a. O. S. 
153.), in manchen Gegenden Arabiens das funfzigſte 
Korn giebt; es iſt alſo nicht unglaublich, daß in Pa- 
laftina auf einem guten Boden das ſechszigſte geerndet 
werden konnte. Auf dem Kbanon giebt der Weizen, 
wie Conti meldet, das ſiebzigſte Korn. Das Getreide 
endlich, welches dreißigfaͤltig Frucht trug, konnte 
Gerſte ſeyn. An der ſogenannten ſechszeiligen Gerſte 
mußte die Aehre doch bloß eine a Hoͤhe 
bekommen.“ 
53. | 

XIV, 6. Da aber Herodes feinen Jahrs— 
tag beging. 

Der Geburtstag eines Fuͤrſten wurde, ſo wie der 
Jahrstag feiner Thronbeſteigung bei mehrern alten Voͤl⸗ 
kern mit großem Pomp gefeiert. Der Koͤnig von Ae⸗ 
gypten, unter welchem Joſeph in dieſes Land kam, ſtellte 
an feinem Geburtstage ein großes Gaſtmahl an, 1 Mof. 
XL, 20. Die Koͤnige von Perſien feierten ſowohl ih⸗ 
ren Geburts- als den Jahrstag des Antritts ihrer Re⸗ 
gierung. Daß Aſtyages an feinem Geburtstage feine - 
Freunde herrlich bewirthet habe, ſagt Penophon im er— 
ſten Buche der Cyropaͤdie, und Zoſimus ſagt (B. II. 
Kap. 27.) von Hormisdas: „als fein Vater, welcher 
König der Perſer war, ſeinen Geburtstag nach Perſi⸗ 
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ſcher Sitte feierte.“ Herodot ſpricht (IX, 110) von 
einem gewiſſen Gaſtmahl, welches Perxes anſtellte, und 


bemerkte dabei: „dieſes Gaſtmahl würde jaͤhrlich ein- 
mal, an dem Tage, da er König geworden, angeſtellt.“ 
Daß Herodes, der Große genannt, der Vater des He— 


rodes Antipas, den Jahrstag ſeiner Thronbeſteigung ge— 
feiert habe, meldet Joſephus Alterth. XV. Kap. 11. 
§. 6. Die Juden benannten ihn mit demſelben Grie- 
chiſchen Worte, welches eigentlich Geburtsfeſt bedeutet 
(Geneſia). In dem Talmudiſchen Tractat Abodah— 
ſarah heißt es (Bl. 10. S. 1.): „Was find Geneſia? 
Rabbi Juda antwortete: es wird dadurch der Tag ver⸗ 
ſtanden, an welchem der König gekrönt worden iſt.“ 
Die Feier des Geburtstags des Großmoguls bes 
ſchreibt Thomas Roe folgendermaßen: „Er und alle 
ſeine Großen uͤberließen ſich der Froͤhlichkeit. Ich 
wurde auch zu dem Feſte. eingeladen, und als ich ſeine 
Geſundheit aus einem koͤſtlichen goldnen Becher, der 
mit Smaragden, Turkiſſen und Rubinen beſetzt war, 
getrunken hatte, bat er mich, denſelben als ein Geſchenk 
anzunehmen. Es wurden einige Schuͤſſeln mit Rubinen 
und Mandeln von Gold und Silber gebracht, und dieſe 
unter die Großen und die, welche zunaͤchſt um ihn 
ſtanden, ausgetheilt. Seine Majeſtaͤt erſchien an die— 
ſem Tage in dem groͤßten Glanz und Reichthum des 
Anzugs, und ſeine Elephanten waren auf das praͤch— 
tigſte geſchmuͤckt; fie zogen alle in einer langen Reihe vor 
ihm vorbei, und jeder machte, ſo wie er vor ihm vor— 
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bei kam, eine Verbeugung gegen ihn, was einen ſehr 
artigen Anblick gewährte.“ Harris's n von 
Reiſen, Th. I. S. 166. sg 
„Alle Tataren beobachten die WN den „ Ge⸗ 
burtstag ihres Herrn auf das ehrenvollſte zu feyern. 
Der Geburtstag des Kublai-Khan fiel auf den 28ſten 
September, und dieſer Tag wurde für den feyerlich⸗ 
ſten im ganzen Jahr gehalten, den erſten Februar aus⸗ 
genommen, welches der Neujahrstag iſt. Der Koͤnig 
erſcheint an feinem Geburtstag in einem ſehr koſtbaren 
Kleide von Goldſtoff, und etwa zweitauſend Edelleute 
und Soldaten ſind gleichfalls in Goldfarbe, aber in 
Silberſtoff gekleidet; einen von Gold und Silber ge⸗ 
wirkten Gürtel nebſt einem Paar Schuhe erhuͤlt jeder 
zum Geſchenk. Die, welche zunaͤchſt um den Khan 
ſind, tragen Perlen und Gewande von großem Werth, 
die bloß an den dreizehn feyerlichen Feſten, nach den 
dreizehn Monaten des Jahrs, getragen werden. Alle 
find da wie Könige gekleidet. Auch iſt es bei den Ta⸗ 
taren gewohnlich, daß an dem Geburtstage des Groß⸗ 
Khans alle Könige, Fuͤrſten und Edle, die feiner Ober⸗ 
herrſchaft unterworfen find, ihm, als ihrem Kaiſer, 
Geſchenke ſenden; und die, welche eine Wuͤrde oder 
Ehrenſtelle von ihm zu erhalten wuͤnſchen, uͤberreichen 
ihre Bittſchriften zwoͤlf beſonders dazu angeſtellten Edel⸗ 
leuten, und was dieſe beſchließen, iſt eben ſo gut, als 
ob es der Kaiſer ſelbſt ausgeſprochen hätte, Auch 
muͤſſen alle ſeine Unterthanen, von was fuͤr einer Re⸗ 
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ligion oder Secte ſie auch ſeyn mögen, Chriſten oder 
Juden, Saracenen oder Tataren und Heiden, an dieſem 
Tage ihre Goͤtter feierlich für die Erhaltung des tes 
bens, der Geſundheit und des Gluͤcks des Groß-Khans 
anflehen.“ Marco Polo's Reiſen in Pinkerton's 
uml. Th. VIE S. 132. m 
9 4. 

5 xi, 11. Und ſein Sagt ward bers. 
nn in einer Schuͤſſel. 

In der Geſchichte finden wir aͤhnliche Beiſpiele 
einer fuhlloſen Barbarei. Marcus Antonius ließ ſich 
die Köpfe der von ihm Proſeribirten, waͤhrend er bei 
Tafel ſaß, bringen, und weidete feine Augen an die⸗ 
ſem blutigen Anblick. Da ſich unter dieſen Köpfen 
auch Cicero's Haupt befand, fo ließ er es auf den⸗ 
ſelben Rednerſtuhl ſetzen, auf welchem Cicero Reden 
gegen ihn gehalten hatte. (B.) 

Auch in der neueren morgenlaͤndiſchen Geſchichte 
finden ſich dergleichen Beiſpiele. Shah Sefi, welcher 
in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts Per: 
ſien beherrſchte, hatte beſchloſſen, den ihm zu maͤchtig 
gewordenen Khan von Schiras, Iman » Kuli = Khan, 
nebſt ſeinen drei aͤlteſten Soͤhnen aus dem Wege zu 
ſchaffen. Sie wurden eingeladen, nach der Reſidenz 
zu kommen, um einem großen Hoffeſte, welches drei 
Tage dauerte, beizuwohnen. Der Vater entſchuldigte 
ſich wegen feines Alters, die Soͤhne aber erſchienen. 
Am dritten Tage ſtund der König auf und entfernte 
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ſich aus dem Saal, ohne ein Wort zu ſagen. Eine 
halbe Stunde darauf traten drei mit Saͤbeln bewaff⸗ 
nete Männer ein, die den Soͤhnen des Khans die 
Köpfe abhieben, fie in eine goldene Schuͤſſel legten 
und dem Koͤnig brachten, welcher befahl, man ſolle ſie 
dem Vater zeigen, und wenn dieß geſchehen, ihm den 
Kopf gleichfalls abhauen. Als auch dieſer Befehl voll 
zogen war, wurde der Kopf des Vaters zu den drei 
uͤbrigen gelegt und die Schuͤſſel dem Koͤnige wieder 
gebracht, der ſie der Koͤnigin Mutter in das Harem 
ſandte. Tavernier's Reiſen, I. Th. S. 233. 
55. Bu 
XV, 5. Aber ihr lehret, wer zum Bar 
ter oder zur Mutter ſpricht: wenn ichs opfe⸗ 
re, fo iſt dirs viel nutzer, der thut wohl. 
Es gab bei den Juden eine Art feierlicher Ge⸗ 
luͤbde, das Geluͤbde des Nutzens (ædxI Oe- 
Asia) genannt, welches, obgleich nicht vertraglich mit 
der Menſchenliebe, dennoch ziemlich haͤufig unter ihnen 
war; ſie gelobten nehmlich, von ihrem Vermoͤgen nichts 
zur Unterſtuͤtzung ihrer Verwandten, Freunde, Nach⸗ 
barn zu verwenden, ſondern alles das Ihrige dem Als 
tar zu weihen. Dieß wurde Korban, d. i. Gabe, 
Geſchenk, genannt. Ein ſolches Geluͤbde thaten manche 
ſogar zum Nachtheil ihrer Eltern, und ſo ſehr es dem 
Gebote, die Eltern zu ehren und zu unterſtuͤtzen, ent⸗ 
gegen war, wurde es doch fuͤr verbindend gehalten. 
In den Schriften des Maimonides und anderer Rab⸗ 
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binen findet man mehrere Beiſpiele davon, und dieß 


iſt es, was den Phariſaͤern von Jeſu vorgeworfen wird. 
Sie lehrten Kinder zu ihren Eltern ſagen: „das, wo— 
mit ich euch unterſtuͤtzen koͤnnte, iſt dem Altar, oder 
dem Tempelſchatz gelobet;“ und fo ließen fie ihre ar⸗ 
men Eltern im iter ohne Unterſtuͤtzung. (B.) 


we asd 1. 
56. 


. 5 
* 8. 725 Praten der Hoͤllen ſol⸗ 


* 

m Der .. oder dem Tadenteſche werden von 
Hebräifhen Dichtern (ſ. Hiob XXXVIII, 12. Pie 
XXXVIII, 10.) Pforten beigelegt. Dieſe Pforten 


ſind, nach Griechiſchen und Roͤmiſchen Dichtern, eiſern 


oder ehern. So ſagt Homer von dem Tartarus: 
Den die eiſerne Pforte verſchleußt und die eherne Schwelle. 
103 Il. VIII, 15. f 
Vergl. Off xl, 277. Virgil beſchreibt (Aen. VI, 
552. fgg.) die Pforten der Unterwelt, in diamantnen 
Pfoſten haͤngend, als ſo feſt, daß nicht Kraft der Maͤn⸗ 


ner, ja ſelbſt nicht die himmliſchen Mächte fie zu über 
waältigen vermögen ); daher find die Pforten der Hölle, 


oder die Hölle ſelbſt, Bild unbezwinglicher Macht. Im 
Hohen Liede (VIII, 6.) heißt es: Stark iſt die 
Liebe, wie der Tod, ihr Eifer feſt, wie die 
) Porta adversa, ingens, solidoque adamante columnae, 
Vis ut nulla viräm, non ipsi exseindere ferro 
Coelicolae valeant. 
V. Theil⸗ 1 5 


6 Matth. XVI, 19. No. 87. 
Hoͤlle. Petronius ſagt (Sat. See „ ſieh! 


ein Krieger, ſtark wie der Orcus.“ deut d 3 
N 18 

XVI, 19. Und will dir ER EUREN 
reichs Schluͤſſel geben. a 90 


Daß der Schluͤſſel Symbol deb Moch und Ge⸗ 
walt ſey, iſt ſchon an einem andern Orte bemerkt wor⸗ 
den (zu Jeſaj. XXII, 22. B. IV. No. 976. S. 232. ). 
Daher ſagt Chriſtus, Offenb. I. 18.: er habe den 
Schlüffel des Todes und der Hölle, das ift, 
er ſey Herr über Leben und Tod. Auf den Gemäl⸗ 
den der Aegyptiſchen Mumien, bildlichen Darſtellun⸗ 
gen deſſen, was mit der menſchlichen Seele vorgeht, 
von dem Augenblicke, da ſie den Koͤrper verlaͤßt, von 
ihrer Einfuͤhrung in die Unterwelt an bis zu ihrer Ver⸗ 
klaͤrung in den Himmel, erſcheint ſowohl Iſis, als 
jede der dem Todengerichte beiſitzenden Gottheiten mit 
einem Schluͤſſel in der einen Hand. „Auf Erden 
mochte dieß die Hieroglyphe des Nilſchluͤſſels ſeyn, aber 
in der Hand der Gottheiten war es gewiß der Him- 
melsſchluͤſſel, als das ausgezeichnete Symbol der 
Macht zu loͤſen und zu oͤffnen, welche noch heute durch 
das Arabiſche Wort al⸗Fettah, der Alleroͤffner, 
ausgedruͤckt, einer der heiligſten Namen Gottes iſt. 
Sehr merkwuͤrdig zur Erklaͤrung dieſer Hieroglyphe des 
Himmelsſchluͤſſels ift die von Calmet (in der Abhand⸗ 
lung über den Urſprung der Abgötterei) aus Euſe bius 
angeführte Inſchrift der Iſis-Saͤule, welche zu Nyſa 
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in Arabien geſtanden haben ſoll: Ich, Iſis, bin“ 
Aegyptens Königin, von Mercur unterrich— 
tet. Was ich gebunden, wird niemand loͤſen 
koͤnnen. Hier iſt alſo die Macht zu binden aus— 
geſprochen, und durch den Schluſſel wird die Macht 
zu loͤſen ausgedruͤckt. Von den Aegyptiern ging die 
Idee des Schluͤſſels als Attribut der Gottheiten zu den 
Griechen uͤber; man ſehe nur die Orphiſchen Hymnen, 
wo dem Pluto die Schluͤſſel der Erde, dem Proteus 
die Schluͤſſel des Meers, dem Amor die Schluͤſſel 
des Weltalls und dem guten Geiſte die Schluͤſſel von 
Leid und Freude beigelegt find, wie beim Nonnus (IX, 
86.) der Leukothea, die Schluͤſſel der Meerſtille.“ von 
Hammer die Lehre der Aegypter von der Unkerwelt 
u. ſ. w. in den Fundgrüben des Orients, B. V. S. 295. 
a | 1 | 
| XVI, 19. Alles, was du auf Erden bin⸗ 
den wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden 
ſeyn, und Alles, was du auf Erden löfen 
wirſt, ſoll auch im Himmel los ſeyn. | 
Binden und loͤſen, das iſt, verbieten und er⸗ 
lauben, war in der Aramaͤiſchen Sprache, deren ſich 
Jeſus bediente, ein gewöhnlicher Ausdruck, die hoͤchſte 
Gewalt zu beſchreiben. So heißt es in der Syriſch 
geſchriebenen Chronik des Gregorius Bar-Hebraͤus 
oder Abulfaradſch (S. 39 3.): „Der Jude, der geſtern 
oberſter Gebieter war, binden und loͤſen konnte, und 
koͤnigliche Kleider trug, trug heute einen Kittel; ſeine 
3 
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Haͤnde wurden von Farben und nicht mehr vom Schrei⸗ 
ben geſchwaͤrzt; er war ein Bettler und kein Gebieter 
mehr.“ | 


59. 
XVII, 27. Wenn du ſeinen Mund A 


thuſt, wirft du einen Stater finden; denſel⸗ 
ben nimm und gieb ihn für mich und dich., 

Der Silberſtater galt vier Drachmen, alſo unge⸗ 
faͤhr achtzehn Groſchen; denn die Drachme galt zwi⸗ 
ſchen vier und fuͤnf Groſchen. Die in der obigen Stelle 
erwaͤhnte Steuer und Muͤnze darf nicht mit dem De⸗ 
nar verwechſelt werden, welcher in Judaͤa den Roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſern bezahlt wurde. Wir finden nirgends, 
und es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß in den Lan 
dern der Bierfürften, fo lange dieſe herrſchten, Roͤmi⸗ 
ſcher Schoß erhoben worden; Kapernaum aber lag in 
Galilaͤa, dem Gebiete des Herodes Antipas. Es iſt 
wahrſcheinlich die Rede von der Tempelſteuer, ſo die 
Juden, wie ſcheint, freiwillig, fuͤr die Unterhaltung des 
Tempels, und zu Beſtreitung der Unkoſten des oͤffentli⸗ 
chen Tempeldienſtes, zu. bezahlen pflegten. Dieſe Steuer 
betrug gerade zwo Drachmen. Stollberg's Geſch. 
der Relig. V. B. S. 301. a 


60. 
XVIII, 6. Wer aber aͤrgert dieſer ge⸗ 
ringſten Einen, die an mich glauben, dem 
wäre beſſer, daß ein Muͤhlſtein an feinen 


U 
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Hals gehaͤnget wuͤrde, und er erſaͤufet 
wuͤrde im Meer, da es am tiefſten iſt. 
Grotius bemerkt, dieſe Art der Strafe ſey bei 
den Juden nie gewoͤhnlich geweſen, wohl aber bei den 
alten Syriern. Suetonius meldet im 61ſten Kap. 
der Lebensbeſchreibung des Auguſtus, er habe den Füh- 
rer und die Diener des Cajus Caͤſar, ſeines Sohnes, 
weil ſie deſſen Krankheit und Tod benutzt haͤtten, die 
Provinz durch ihre Habſucht und ihren Uebermuth zu 
bedruͤcken, mit ſchweren Gewichten am Halſe in einen 
Fluß ſtuͤrzen und erſaͤufen laſſen. Dieſe Strafe war 
indeß, wie Ca ſaubonus zu der Stelle bemerkt, bei 
den Roͤmern nicht ſehr gewohnlich. Sonſt wurden die 
zur Strafe des Erſaͤufens verurtheilten in Stuͤcke Blei 
gewickelt und ſo in das Waſſer geworfen. Der Scho⸗ 
liaſt zu Ariſtophanes Rittern (Vs. 1360.) bemerkt, 
denen, welche erſaͤuft werden ſollten, wuͤrden Gewichte 
an den Hals gehaͤngt. (B.) 

61. 

XVIII, 25. Da er's nun nicht hatte zu 
bezahlen, hieß der Herr verkaufen ihn, und 
ſein Weib, und ſeine Kinder, und Alles, 
was er hatte, und bezahlen. 

Nicht nur bei den Juden, ſondern auch bei an⸗ 
dern Voͤlkern war es gewöhnlich, daß ſich die Glaͤubi⸗ 
ger für die Schulden der Eltern an die Kinder hiel⸗ 
ten. Wenn bei den Athenienſern ein Vater ſeine Schul— 
den nicht bezahlen konnte, ſo war der Sohn verbunden, 
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es zu thun, oder er mußte bis zu feinem Tode im Ge. 
faͤngniſſe ſitzen. Alexander zeigt aus mehreren Stel 
len Plutarchs und Dionyſius von Halicarnaß, daß in 
_ Wien, zu Athen und in Rom Kinder von den Glaͤu⸗ 
bigern ihrer Eltern verkauft worden ſind. (B.) 
Vergl. 2 Koͤn. IV, 1. und die W w d. vr | 
III. B. No. 638. 
62. 7 1% Main 
XVIII, 28. Und er griff ihn an, wür⸗ 
gete ihn und ſprach: bezahle mir, was eu 
mir ſchuldig biſt. 
Wenn bei den Roͤmern der Klaͤger ſeinen Senn 
aufforderte, mit ihm vor Gericht zu gehen, und dieſer 
ſich weigerte, fo rief der Kläger unter den Anweſenden 
einen als Zeugen auf. Wollte ihm dann der Beklagte 
noch nicht zum Gericht folgen, ſo hatte der Klaͤger 
das Recht (ſ. Plautus Poen. III, 5, 45), ihn mit 
Gewalt dazu zu zwingen, und ihn ſogar beim Halſe 
anzupacken, was in unſerer Stelle durch wuͤrgen 
ausgedrückt if, Adams Kom, ee B. I. S. 
405. [99 
63. f . f 
XVIII, 34. Und fein Herr ward zornig, 
und uͤber antwortete ihn den Peinigern. 
Das Griechiſche Wort, welches Luther Peini⸗ 
ger uͤberſetzt hat, bedeutet eigentlich einen, der un⸗ 
terſucht, erforſcht, und beſonders einen ſolchen, 
der von Angeklagten die Wahrheit durch Foltern her⸗ 


| 
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ausbringen ſoll. Daher wurde denn auch ein Ker—⸗ 
kermeiſter ſo genannt, weil ein ſolcher dazu gebraucht 
wurde. Dieſen Leuten war es nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern es war ihnen ſogar befohlen, die Ungluͤcklichen, 
die fie. in ihren Gewahrſam bekamen, auf das grau- 
ſamſte zu behandeln, um das ſchuldige Geld von ih⸗ 
nen zu erpreſſen, im Falle ſie etwas von ihrem Ver⸗ 
moͤgen verborgen gehabt haͤtten, oder, wenn ſie nichts 


batten, die ſchuldige Summe von dem Mitleiden ih— 


rer Verwandten und Freunde zu erlangen und ihn ſo 
zu befreyen. Denn der Schuldner, welcher nicht im 
Stande war zu bezahlen, war ganz in der Gewalt des 
Glaͤubigers, und lediglich ſeiner Willkuͤhr uͤberlaſſen. 
Campbell's Anmerk. zu d. St. (B.) 

64. 

xx, 12. Und er zog binauf gen Jeru⸗ 
ſalem. 

„Wie einſt der heiligen Stadt Jeruſalem, ſo ge⸗ 
ſchieht hier lim ſuͤdlichen Afrika! die Ehre, daß man 
zu ihr, als dem Sitz der Regierung, hinauf ſieht, 
und die ihr naͤher liegenden Geg:i den die Dberlan«- 
der (de Bovenlander) nennet.“ Lichtenſtein's 
Reifen im ſuͤdl. Afrika, I. B. S. 121. Vergl. Marc, 
X, 32. 33. 

b 65. 

XXI, 7. und brachten die Efelin und 
das Füllen, und legten ihre Kleider darauf 
und ſatzten ihn darauf. | 
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Auch in neueren Zeiten pflegte man ſich auf dieſe 
Art in jenen Gegenden das Reiten bequemer zu ma⸗ 
chen. Tucher, der in der zweiten Haͤlfte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach dem heiligen Grabe gewall⸗ 
fahrtet war, giebt einem, der in Paläftina reifen will, 
den Rath: ‚‚Laffe dir zu Venedig einen Rock von zwei⸗ 
fachem Tuch machen, der iſt gar gut auf dem heiligen 
Land. Solchen breitet einer uͤber den Eſel und reitet 
darauf.“ S. Reißbuch des heil. Landes, I. . S. 374. 

f 66. ö 

XXI, 8. Die andern hieben Zweige von 
den Bäumen und ſtreueten fie auf den Weg. 

Siegern und großen Monarchen pflegte man im 
Morgenlande den Weg mit Blumen und Zweigen zu 
beſtreuen. Daher erwieſen diejenigen, welche Jeſum 
fuͤr den Meſſias, oder den erwarteten Koͤnig aus Da⸗ 
vids Geſchlecht hielten, ihm dieſe Ehre. Ein aͤhnli⸗ 
ches Beiſpiel findet man bei Herodot. Er meldet 
(VII. B. S. 404.), als Ferxes über den Helleſpont 
gegangen ſey, ſo haͤtten die Bewohner der benachbar⸗ 
ten Gegenden auf den Bruͤcken alle Arten von Raͤu⸗ 
cherwerk angezuͤndet und den Weg mit Myrthen be⸗ 
ſtreut. (B.) 

67. 

XXI, 9. Das Volk aber, das vorging | 
und nachfolgte, ſchrie und ſprach: 8 
dem Sohne David. 

Hofianna, oder vielmehr Hoſchian⸗ na, iſt 
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ein hebraͤiſcher Ausdruck, welcher bedeutet: o hilf, 
und wurde als Segensformel und guter Wunſch ge⸗ 
braucht. Wenn alſo dem Heilande bei ſeinem Einzug 
in Jeruſalem entgegen gerufen wurde: Hoſiann a, 
dem Sohne Davids! ſo bedeutete dieſes: Gott! 
erhalte dieſen Sohn Davids! es lebe der 
Meſſias! 
An 68. 

XXI 12. Und Jeſus ging zum Tempel 
Gottes hinein, und trieb heraus alle Ver- 
kaͤufer und Käufer im Tempel, und ſtieß um 
der Wechsler Tiſche. 

| Jeder erwachſene Hebraͤer mußte eine jährliche Ab⸗ 
gabe von einem halben Seckel an das Heiligthum, oder 
den Tempel, entrichten, 2 Moſ. XXX, 13— 15. Dieſe 
Tempelſteuer mußte in vollwichtiger Juͤdiſcher Muͤnze 
abgetragen werden. Daher ſetzten ſich im Monat Adar, 
wo dieſe Abgabe zu entrichten war, in dem Vorhofe 
des Tempels Wechsler (xoAAußıorai), bei welchen 
man mit einer Aufgabe Juͤdiſche halbe Seckel ein⸗ 
wechſeln konnte, und da dieſes ein im Moſaiſchen Ge⸗ 
ſetz verbotener Wucher war, ſo wurden ſie von Jeſu 
herausgetrieben. u . 
69. 

XXI, 12. Und ſtieß um die Tiſche der 
Taubenkraͤmer. 

Nach der Moſaiſchen Verordnung (3 Moſ. XII, 8. 
4 Moſ. VI, 10.) mußte ein Weib, welches nach ihrer 
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Niederkunft zu der beſtimmten Zeit in den Tempel ging, 
zum Suͤndopfer eine gemeine Taube, oder eine junge 
Turteltaube, und zum Brandopfer ein Lamm darbrin⸗ 
gen. War ſie nicht bemittelt, ſo durfte ſie ſtatt des 
Lammes zwo gemeine Tauben, oder zwo Turteltauben 
bringen. Da es nicht wohl anging, daß die Frauen, 
welche eine zweite Reiſe zum Tempel thun mußten, die 
Tauben zu ihrem Opfer aus ihrer Heimath mitbringen 
konnten; ſo geſtatteten es die Prieſter, dergleichen Fe⸗ 
dervieh in den Vorhoͤfen des Tempels feil zu haben. 
Weil aber ein ſolcher Handel ohne Zweifel manche 
unſchickliche Auftritte veranlaßte, ſo konnte ihn Jeſus 
an einem der Andacht beſtimmten Orte nicht dulden. 


70. 5 
XXII, 1I. Da ging der König hinein, 
die Gaͤſte zu beſehen. 5 


In Perſien werden die Gaͤſte, die zu einem Hoͤ⸗ 
heren geladen find, zuerſt in einen großen Saal geführt, 
wo ihnen Kaffee und Tabak dargeboten wird. Nach 
einiger Zeit tritt der Herr des Hauſes ein, da denn 
die Gaͤſte ſich von ihren Sitzen erheben, und ſo lange 
ſtehen bleiben, bis er durch die ganze Geſellſchaft ge⸗ 
gangen iſt, und jeden bewillkommt hat, worauf er ſelbſt 
ſeinen Platz einnimmt, und den Gaͤſten durch Zeichen 
die Erlaubniß ertheilt, gleichfalls ſich zu ſetzen. Gold⸗ 
ele; s Geographie, S. 216. (B.) 

71. 
XXII, IT. Und ſahe alda einen Men⸗ 
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ſchen, der hatte kein hochzeitlich Kleid 
an. | 
Bei allen geſitteten Völkern iſt es gewöhnlich, daß 
die Gaͤſte an Hochzeittagen und andern frohen Feſten 
in Feierkleidern erſcheinen. Cicero warf es dem Was 
tinius öffentlich vor (in Vatin. Cap. 12.), daß er bei 
einem feſtlichen Mahle, welches Quintus Arrius ange⸗ 
ſtellt hatte, in einem Trauerkleide erſchienen war, da 
der Wirth und die uͤbrigen Gaͤſte weiß gekleidet waren. 
In der obigen Stelle wird geſagt, der Koͤnig habe 
ſich über den Gaſt, der bei dem von ihm angeſtellten 
Hochzeitfeſte nicht in einem dieſer Feier angemeſſenen 
Kleide erſchienen ſey, fo entruͤſtet, daß er befohlen habe, 
ihn an Handen und Füßen zu binden und in die äuf- 
ſerſte Finſterniß hinaus zu werfen (Vs. 130, das iſt, 
aus dem hellerleuchteten Saal, und weiter noch aus 
dem Vorhofe hinaus, ſo daß er auch keinen Schein 
der Feier mehr ſehen konnte, und ſich im Finſtern be⸗ 
fand; denn das Hochzeitmahl wurde bei Nacht gegeben. 
Die Urſache dieſer ſtrengen Behandlung iſt wohl in 
einem Umſtande zu ſuchen, der in der obigen Erzaͤh— 
lung als den damaligen und uͤberhaupt morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Leſern bekannt, uͤbergangen iſt, aber aus den Sit⸗ 
ten des heutigen Morgenlandes leicht ergaͤnzt werden 
kann. Die Gäfte, welche zu koͤniglichen Feſtgelagen 
geladen find, erhalten namlich aus der koͤniglichen Gar» 
derobe Feierkleider, um anſtaͤndig erſcheinen zu koͤnnen; 
der in der obigen Erzählung. erwähnte Gaſt aber hatte 
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das ihm dargebotene Feierkleid verſchmaͤht, und wollte 
dennoch an dem feſtlichen Mahle des Koͤnigs Theil 
nehmen. Zur Erläuterung und Beſtaͤtigung dieſer Be⸗ 
merkungen mag folgende Stelle aus Olearius Pers 
ſian. Reiſebeſchreib. (IV. B. 46. Kap. S. 2800) dies 
nen: „Folgenden Tag, als den zten des Chriſtmonats, 
ließ der Koͤnig die Herren Geſandten ſamt dem ganzen 
Comitat zum letztenmale auf und zur Tafel fordern. 
Es wurde durch den Mehmandar angeſagt, daß wir, 
ihrem Gebrauche nach, die vom Koͤnig geſchickten be⸗ 
ſten Roͤcke über unfere Kleider haͤngen, und alſo vor 
dem König erſcheinen ſollten. Die Geſandten weiger⸗ 
ten ſich zwar anfaͤnglich, ſolches zu thun, weil aber 
der Mehmandar inſtaͤndig anhielt, vorwendend „gleich 
auch andere ſagten, es würde in Nachbleibung [Unter 
laſſung] deſſen dem Koͤnige mißfallen, denn alle andere 
Geſandten gleichfalls alſo aufziehen muͤſſen, ließen ſie 
es endlich geſchehen, und hingen, gleich auch wir, die 
beſten Röcke über die Schultern und ritten auf““ 
„Bei dem Großvezier gingen wir alle in unſerer 
ordentlichen Kleidung in das Audienzzimmer, und em⸗ 
pfingen nach geendigter Viſite die Kaftans. Aber nicht 
alſo bei dem Großherrn, da muͤſſen alle die, ſo in 
den Audienzſaal kommen wollen, das vom Kaiſer ge⸗ 
gebene Ehrenkleid anhaben, nehmlich den Kaftan, den 
fie entweder in dem Palaſt des Großveziers, oder bei 
dem Divan empfangen haben. Der Kaftan (das Eh⸗ 
renkleid) iſt ein langes Kleid mit hangenden Ermeln 
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(die man nicht anziehet, ſondern nebenbei einſchlupfet), 
deſſen weißer Grund von Ziegenhaaren mit etwas Sil— 
ber durchwirkt iſt, die eingewebten Blumen aber ſind 
von goldgelber Seide. Dieſes Kleid wird nachher von 
Niemanden ordentlich getragen, ſondern entweder an 
die Pforte wieder verkauft, oder zur Rarität verwahrt. 
Daß man vor dem Kaiſer, ohne ein ſolches Feierkleid 
anzuhaben, nicht erſcheinen darf, iſt Orientaliſch, und 
wir finden ſolchen Gebrauch ſchon in der heiligen Schrift; 
ſonderlich bei der Geſchichte von Joſeph, 1 B. Moſ. 
XLV., da Joſeph ſich feinen Brüdern als Großvezir 
bei dem Koͤnig von Aegypten zu erkennen gegeben, und 
der Koͤnig ihm geſagt hatte, er ſolle ſeinen Vater und 
feine Bruͤder nach Aegypten und vor ihm kommen laſ— 
ſen, ſo gab er ſeinen Bruͤdern, einem jeglichen ein 
Feierkleid, dem Benjamin aber fuͤnf, darunter auch 
das fuͤr den Vater war; und in ſolcher Kleidung konnte 
Jakob mit feinen Soͤhnen vor dem Pharao erſcheinen. 
Nun iſt leicht zu erachten, daß, wenn ein König feis 
nem Sohne Hochzeit macht, die geladenen Gaͤſte mit 
den von dem Könige empfangenen Feier- oder Ehren- 
kleidern, nach Orientaliſchem Gebrauch, in den Saal 
treten muͤſſen. Daher war in dem Gleichniſſe des Herrn 
Jeſu Matth. XXII. das Verfahren des Koͤnigs gegen 
den Gaſt, der kein hochzeitlich Kleid anhatte, nicht zu 
hart. Denn wenn man bedenkt, daß die Hochzeitgaͤſte 
vor dem Eintritt in den Saal Feierkleider empfingen, 
ſo hatte dieſer Gaſt entweder keine empfangen, und da 
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waͤre er unſchuldig geweſen, und die Bedienten des Koͤ⸗ 
nigs haͤtten muͤſſen geſtraft werden, oder er hat das 
Feierkleid ſollen anlegen und hat nicht gewollt; als⸗ 
dann war er bei ſeinem Elende ſo ſtolz, daß er ſich 
mehr auf ſeine Bettellumpen, als auf das königliche 
Ehrenkleid verlaſſen hat; denn ſonſt haͤtte er bei der 
Anrede des Koͤnigs nicht verſtummen duͤrfen.“ Schulz 
ee des Hoͤchſten u. ſ. w. ee IV. 1 217. fg. 
72. enn t 
XXII, 24. Moſes hat er. 101 einer 
ſtirbt und hat nicht Kinder, fo ſoll fein. Bilu⸗ 
der ſein Weib freien, und ſeinem Wengen 
Sa amen erwecken. > 
Manche Juͤdiſche Einrichtungen hatten e 10 
Zweck, die Staͤmme von einander geſondert, das ganze 
Volk aber von den uͤbrigen Voͤlkern abgeſondert zu er⸗ 
| halten. Einen ſolchen Grund hatte wohl auch der be= 
ſondere Gebrauch, der in der obigen Stelle erwähnt 
wird. Die Heirath einer Wittwe mit ihrem Schwa⸗ 
ger wurde ohne viele Ceremonie vollzogen, weil die 
Wittwe des Bruders, welcher ohne Kinder ſtarb, ſo⸗ 
gleich das Weib ihres Schwagers wurde. Die Ge⸗ 
wohnheit verlangte jedoch, daß die Ehe in Gegenwart 
zweier Zeugen anerkannt wurde, und daß der Bruder 
der Wittwe ein Stuͤck Geld gab. Doch kam auch 
wohl die eheliche Einſegnung hinzu, und die Wittwe 
empfing von ihrem neuen Manne eine Verſicherungs⸗ 
ſchrift wegen ihrer Mitgabe. Einige meinen, man habe 
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nach der Babyloniſchen Gefangenſchaft dieſes Geſetz 
nicht mehr beobachtet, weil die Erbtheile der Staͤmme 
von der Zeit an nicht mehr unterſchieden waren. Die 


2 heutigen Juden, namentlich die teutſchen und italiaͤni⸗ 


ſchen, richten ſich nicht, oder wenigſtens ir felten, 
wi dieſem Geſetz. 

seo von Modena, ein Rabbine, e zu 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts ſchrieb, beſchreibt 
die Gebräuche, welche bei dieſer Gelegenheit beobachtet 
wurden, folgendermaßen: „Drei Rabbinen und zween 
andere Zeugen beſtimmen den Abend zuvor einen Ort, 
wo die Sache vorgehen ſoll. Des andern Morgens, 
nach vollbrachtem Morgengebete, folgt Jedermann den 
Rabbinen und den Zeugen an den beſtimmten Ort, wo 
ſich die Rabbinen und Zeugen niederſetzen, und die 
Wittwe nebſt ihrem Schwager vor ſich kommen laſſen. 
Dieſe erflären, daß fie frei ſeyn wollen. Der vor— 
nehmſte Rabbi legt nun dem Manne einige Fragen vor, 
und ermahnt ihn, die Wittwe zu heirathen. Beſteht 
aber der Mann auf ſeiner Weigerung, ſo laͤßt ihn der 
Rabbi einen gewiſſen dazu beſtimmten Schuh anziehen, 
der an jeden Fuß paßt, das Weib aber naht ſich ihm, 
und ſagt auf Hebraͤiſch, wobei ihr der Rabbi einhilft: 


„der Bruder meines Mannes will die Nachkommen⸗ 


ſchaft feines Bruders in Iſrael nicht fortpflanzen, und 
weigert ſich, als Schwager, mich zu heirathen.“ Die⸗ 
fer erwiedert: „ich bin nicht willens, fie zu heirathen.“ 
Hierauf buͤckt ſich die Frau nieder, zieht ihm den Schuh 
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aus, wirft ihn auf die Erde, ſpuckt vor ihm aus und 
ſpricht abermals mit Huͤlfe des Rabbinen auf Hebraͤiſch 
zu ihm: „Alſo thut man dem Manne, der das Haus 
ſeines Bruders nicht erbauen will, und er wird in 
Iſrael das Haus des Barfuͤßers genannt werden.“ 
Dieſe Worte ſagt ſie dreimal, und die Anweſenden 
rufen jedesmal aus: „Barfuͤßer.“ Darauf ſagt der 
Rabbine zu ihr, ſie koͤnne ſich wieder verheirathen, 
und wenn ſie daruͤber eine Beglaubigungsſchrift verlangt, 
wird ihr ſolche von den Rabbinen ertheilt !“ 


Aus dem Buche Ruth ſieht man, daß das Ge 
ſetz 5 Moſ. XXV, 5. fog., nach welchem ein Mann 
die Wittwe ſeines verſtorbenen Bruders heirathen ſollte, 
ſich nicht nur auf den Bruder erſtreckte, ſondern auf 
alle diejenigen maͤnnlichen Verwandten, die das Recht 
des Wiederkaufs oder der Einloͤſung hatten; 6 Ki 
III, 18. 13. 37, 3,20 


Der Gebrauch, daß der Se Bru⸗ 
ders Wittwe heirathete, war uͤbrigens, wie ſich aus 
1 Moſ. XXXVIII, 8. ſchließen laͤßt, aͤlter als das 
Moſaiſche Geſetz. So durfte ſich auch bei den Athe⸗ 
nienſern keine Erbin auſſerhalb ihrer Verwandtſchaft 
verheirathen, ſondern ſie mußte ihre Perſon und 
ihr Vermoͤgen ihrem naͤchſten Verwandten uͤberge⸗ 
ben; auch war der naͤchſte Verwandte verbunden, 
fie zu heirathen. S. Potter's Griech. Archäologie, 
J. B. S. 159. der erſten Ausgabe. Dieſes Geſetz 
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fuͤhrt auch Phormio bei Terenz an, I. c 2 Se. 
Vs. 75. fg. ). K 
Bei verſchiedenen morgenlaͤndiſchen Völkern hat 
ſich dieſe Sitte bis auf die neueſten Zeiten erhalten. 
Olearius meldet von den Circaſſiern (Perf. Reiſe⸗ 
beſchr. B. VI. Kap. 20. S. 390.): „Wenn der Mann 
ohne Kinder ſtirbt und laͤſſet Brüder nach ſich, fo 
muß der Altefte die Wittwe nehmen, damit er ſeines 
Bruders Saamen erwecke, gleich auch der Muſſal 
[der damalige Circaſſiſche Fürft] feines Bruders Wittwe 
bekam.“ In dem Annual Register füt 1779 (Cha- 
racters p. 45.) heißt es: „Des Bruders Wittwe, 
wenn fie kinderlos iſt, zu heirathen, iſt jetzt noch in 
einigen Theilen der Tatarei, beſonders in Circaſſien, 
gewoͤhnlich.“ Volney ſagt in ſeinen Bemerkungen 
uͤber die Druſen (Reiſen, II. B. S. 74.): „Den He⸗ 
braͤiſchen Gebrauch, nach welchem der Bruder ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Bruders Frau heirathen muß, behalten ſie 
auch gewiſſermaßen bei; er iſt ihnen aber nicht allein 
eigen, und fie haben ihn, wie fo viele andere Ge 
braͤuche dieſes alten Volks, mit den Einwohnern Sy⸗ 
riens und mit den übrigen Arabiſchen Voͤlkerſchaften 
gemein.“ Niebuhr bemerkt jedoch (Beſchreib. von 
Arabien, S. 70.), bei den Mohammedanern geſchehe 
es wohl, daß einer ſeines verſtorbenen Bruders Frau 


Fe: ) Lex est, ut orbae qui sunt genere proxumi, 
Jis nubant, et illos ducere eadem haec lex iubet. 
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heirathe, „ die Wittwe habe aber kein wech es zu 
verlangen. (B.) 

73. 
XXIII, 5. Sie machen ihre Dentzettet 
breit. 


Dieſe Denkzeddel waren kleine Kollen bange 
von der Haut eines reinen Thiers, die mit gewiſſen 
Abſchnitten aus dem Geſetz beſchrieben waren, und an 
die Seiten und die linke Hand gebunden wurden. Die 
Phariſaͤer gruͤndeten dieſen Gebrauch auf den goͤtli⸗ 
chen Befehl 2 Moſ. XIII, 9., daß meine Gebote 
wie ein Zeichen auf deiner Hand, und wie 
ein Denkmal zwiſchen deinen Augen ſeyen, 
und wie es bald darauf (Vs. 16.) heißt: dieſes ſoll 
als ein Zeichen auf deiner Hand, und wie 
eine Binde an deiner Stirne ſeyn. Die vier 
Abſchnitte des Geſetzes, welche auf jenen Pergament⸗ 
rollen ſtanden, waren folgende: 2 Moſ. XIII, a—ır. 
2 Moſ. XIII, 11-17. 5 Moſ. VI, 410. 5 Moſ. XI, 
13—22. Die Rolle an der Stirne beſtand aus vier 
Stuͤckchen Pergament, auf deren jeden eine der ange⸗ 
gebenen Stellen befindlich war. Sie wurden mit Rie⸗ 
men an die Stirne befeſtigt. Der fuͤr den Arm be⸗ 
ſtimmte Denkzeddel beſtand nur aus einem einzigen 
Stuͤck Pergament, auf welchem die obigen Stellen in 
vier Columnen geſchrieben waren. Es wurde zuſam⸗ 
mengerollt und an der innern Seite des linken Arms 
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zwiſchen der Schulter und dem Ellbogen ſo befeſtigt, 


daß es dem Herzen gegenuͤber zu liegen kam. f 

Die Griechiſchen Juden nannten dieſe Denkzeddel 
Phylakteria, das iſt, Bewahrungs-, oder 
Verwahrungs-, Schutzmittel, und dieſes Wort. 
hat auch der Cvangeliſt in der obigen Stelle gebraucht. 
Einige waren der Meinung, ſie ſeyen deshalb ſo be⸗ 
nannt worden, weil ſie zur Erinnerung an die Geſetze 
dienten, und folglich ein Mittel waren, dieſelben zu 
bewahren, das iſt, zu beobachten. So Juſtinus, 
der Märtyrer „ der in ſeinem Geſpraͤch mit dem Juden 
Trypho (S. 134. der Ausg. v. Jebb) unter den Mita 
teln, die Gott durch Moſes dazu verordnet habe, daß 
den Juden die goͤttlichen Gebote ſtets gegenwaͤrtig wä— 
ren, auch die Phylakteria anführt, die er als kleine 
Stückchen Pergament, mit heiliger Schrift beſchrieben, 
bezeichnet, welche die Juden haͤtten an ſich tragen muͤſ⸗ 


ſen, um ſtets die Erinnerung an Gott in ihren Her— 


zen zu behalten. Kypke vergleicht damit die bulla, 


welche die Knaben Romiſcher Edeln am Halſe hängen 


hatten, und zwar, nach Plutarch's Vermuthung 
(Quaest. Rom. 101.), als ein Mittel, die gute Auf⸗ 
führung zu bewahren (moös eo ratiar Qvranriguov). 
Aber es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die mehreſten 


Juden zu Jeſu Zeit, wie es denn von den ſpaͤteren 


gewiß iſt, ihre Phylakterien als Amulete „oder Zau⸗ 

bermittel betrachteten, welche ſie vor Unfaͤllen ſchützten, 

und wirklich wird das Griechiſche Wort in Nets Be⸗ 
6 * 
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deutung von Griechiſchen Schriſtſtellern zuweilen ge⸗ 
braucht; ſ. Wetſtein und Kypke zu d. St. In 
der Chaldaͤiſchen Umſchreibung des hohen Liedes, die 
etwa 500 Jahr nach Chriſti Geburt geſchrieben iſt, 
findet ſich eine Stelle (VIII, 3.), die ſowohl zur Erlaͤute⸗ 
rung der Worte Jeſu Matth. XXIII, 5. dient, als auch 
zeigt, was ſich die ſpaͤteren Juden unter ihren Phylak⸗ 
terien dachten. Die Stelle lautet ſo: „die Gemeinde 
Iſraels ſpricht: ich bin auserwählt vor allen Voͤlkern, 
weil ich die Phylakterien (Hebräifh Thephillim) 
an meine linke Hand und an meine Stirne binde, und 
weil die Rolle an der rechten Seite meiner Thuͤre be⸗ 
feſtigt, und wovon der dritte Theil meiner Schlaf⸗ 
kammer gegenuͤber iſt, damit die boͤſen Geiſter nicht 
Macht haben, mir zu ſchaden.“ (B.) | 
74. 

XXIII, 5. Und machen die Saͤume an 

ihren Kleidern groß. 

Nach der Verordnung 4 Moſ. XV, 38. dar 
die Iſraeliten als ein Unterſcheidungszeichen an den vier 
Zipfeln ihrer Oberkleider, oder Maͤntel, Quaſten oder 
Franzen von himmelblauer Farbe, und ein Gebraͤme 
oder eine Borde an dem Saume derſelben tragen. 
Die Phariſaͤer, um vor andern etwas voraus zu ha- 
ben, trugen dieſe Quaſten oder Franzen weit laͤnger, 
als andere. Hieronymus ſetzt in ſeinem Commen⸗ 
tar uͤber dieſe Stelle hinzu: ſie haͤtten, um eine groͤ⸗ 
ßere Strenge zu zeigen, Dornen daran geheftet, da- 


| 
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mit fie während dem Gehen an ihre bloßen Füße ſchla⸗ 
gen und ſie beſtaͤndig an das göttliche Geſetz erinnern 
moͤchten. 


75. 
XXIII, 14. Und wendet lange Gebete 


vor. \ 


Maimonides ſagt, die alten heiligen oder from⸗ 
men Männer hätten eine Stunde vor und eben fo lange 
nach dem Gebet ſich andaͤchtigen Betrachtungen uͤber⸗ 
laſſen und eine Stunde lang gebetet. Da dieß des 
Tags dreimal geſchah, fo brachten fie taͤglich neun Stun: 
den auf dieſe Art zu. Dadurch erwarben ſie ſich den 
Ruf einer beſondern Froͤmmigkeit, und bedeckten damit 
die Unterdruckungen, die fie ſich gegen die Armen er⸗ 
laubten. (B.) 


76. 
XXIII, 15. Ihr Heuchler, die ihr Land 


und Waſſer umziehet, daß ihr einen Juͤden⸗ 


genoſſen machet. 

Der Eifer der Juden, Proſelyten zu machen, ſelbſt 
in Rom, war damals ſo auſſerordentlich, daß er un⸗ 
ter den Roͤmern faſt zum Spruͤchwort geworden war. 
So ſagt Horaz (Sat. B. I, 4. 142.): „Wir wer⸗ 
den, wie die Juden, dich zwingen, zu unſerer Parthei 


uͤberzugehen ). (B.) 


5 )— —— velufi te 
Judaei cogemus in hanc concedere turbam. 
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77. b 1 
XXIII. 24. Ihr verblendete Leiter, die 
ihr Muͤcken ſeiget und Kameele verſchluckt. 
Dieß bezieht ſich auf die Gewohnheit der Juden, 
ihren Wein zu durchſeihen, aus Beſorgniß, ein Inſekt 
zu verſchlucken, was im Geſetz als unrein verboten war, 
Zur Erläuterung des ſpruͤchwoͤrtlichen Ausdrucks, den 
der Heiland in der obigen Stelle braucht, dient fol⸗ 
gende Stelle aus Maimonides Abhandlung uͤber die 
verbotenen Speiſen (Kap. 11. §. 20.): „Wer Wein, 
oder ein anderes ſtarkes Getraͤnk durchſeihet „ und die 
Fliegen, Muͤcken, oder Würmer iſſet, die er durchge⸗ 
ſeihet hat, der ſoll gegeiſſelt werden.“ In jenen hei⸗ 
ßen Gegenden geſchieht es, wie Serarius bemerkt 
(Trihaeres. p. 5 1.), ſehr leicht, daß Mücken oder ans 
dere Inſekten in den Wein fallen, wenn er nicht wohl 
verwahrt iſt. Getraͤnke durch einen Seiher laufen laſ⸗ 
fen, damit keine Muͤcke, oder auch nur etwas von ei: 
ner folchen darinne zuruͤckbleibe, wurde zum Spruͤch⸗ 
wort, um die groͤßte Puͤnctlichkeit in Kleinigkeiten zu 
bezeichnen. (B.) | 
78. 

XXIII, 27. Ihr Heuchler, die ihr gleich 
ſeyd den uͤbertuͤnchten Gräbern, welche aus— 
wendig huͤbſch ſcheinen, aber inwendig ſind 
ſie voller Todenbeine. 

„Wenn man wenige Perſonen ausnimmt, die in 
dem Bezirk einer Kapelle begraben werden, ſo wird 
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der größte Theil in einer kleinen Entfernung von der 
Stadt oder dem Dorfe begraben, wo ein großes Stück 
Feld dazu ausgeſetzt iſt. Jede Familie hat ein gewiſ⸗ 
ſes Stuck davon, das, wie ein Garten, mit einer 
Mauer umgeben iſt, wo die Gebeine ihrer Vorfahren 
ſchon viele Generationen hindurch ungeſtoͤrt geruht ha⸗ 
ben. Denn in dieſen umſchloſſenen Plaͤtzen ſind alle 
Gräber einzeln und abgeſondert. Jedes hat einen auf- 
recht ſtehenden Stein zu dem Haupt und zu den Fuͤ⸗ 
ßen, der mit dem Namen der daſelbſt Begrabenen be— 
zeichnet iſt. Der dazwiſchen liegende Platz iſt entwe⸗ 
der mit Blumen bepflanzt und rund um mit Steinen 
umzogen, oder mit Steinen gepflaſtert. Die Graͤber 
angeſehener Maͤnner unterſcheiden ſich auch dadurch, 
daß Kuppeln oder gewoͤlbte Gemaͤcher von drei, vier 
oder auch mehr Ellen ins Gevierte daruͤber gebauet 
ſind. Da nun dieſe verſchiedenen Arten von Graͤbern 
nebſt den Mauern ihrer Einfaſſungen beſtaͤndig weiß, 
ſauber und rein gehalten werden, ſo rechtfertigt dieſes 
den Ausdruck des Heilandes, wo er von uͤbertuͤnchten 
Gräbern redet.“ Shaw's Reiſen, S. 285. Dieſe 
Bemerkungen erläutern zugleich Matth. VIII, 28., wo 
Beſeſſene, die aus den Grabmaͤlern kamen, erwähnt 
werden. 

Die Juden pflegten die Grabſteine mit weißem 
Kalk zu uͤbertuͤnchen, um fie ſchon von weitem kenntlich 
zu machen, damit Prieſter, Naſiraͤer und Reiſende 
ihnen ſich nicht naͤhern und verunreinigen moͤchten. Weil 
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nun durch Regen dieſe Uebertuͤnchung abgewaſchen wurde, 
fo pflegten jährlich am erſten des Monats Adar, wenn 
die Landſtraßen ausgebeſſert wurden, auch die Grab⸗ 
feine friſch übertüncht zu werden. Daſſelbe geſchah ar an 
den dazwischen fallenden Feiertagen. 

„Als wir zu Betwah angekommen waren, rn 
ches einſt einen Theil der Vorftädte von Ahmedabad 
ausgemacht haben ſoll, jetzt aber ein einzelnes Dorf, 
fuͤnf Engliſche Meilen von den Mauern jener Stadt 
iſt, führte man uns auf einen geräumigen Platz, wo 
fi) mehrere Mohammedaniſche Grabmaͤler und große 
Mauſoleen befanden; einige waren von weißem Mar⸗ 
mor, andere von Stein mit der ſchönſten Stuccaturar⸗ 
beit bedeckt, weiß wie Alabaſter und auf das ſchoͤnſte 


polirt. Die Kuppeln ruheten auf zierlichen Saͤulen, 
von Innen mit reichen Zierrathen verſehen, und der 


mit Marmor ausgelegte Fußboden war ſo ſchoͤn geordnet, 
daß er mit den ſchoͤnſten Arbeiten dieſer Art, die aus 
dem alten Rom in dem Muſeum von Portici aufs 
bewahrt ſind, wetteiferte. Die Fenſtergewaͤnde glichen 
den Gothiſchen in den Europäifchen Cathedralkirchen; 
und die kleinen Kuppeln uͤber jedem Grabe waren von 
ſchoͤnem Marmor, zierlich ausgelegt mit Früchten und 
Blumen, mit Feſtons von Elfenbein, Perlmutter, Car⸗ 
neol, Onyy und Edelſteinen, fo nett wie Europäifche 
Doſen. Die kleineren Grabmaͤler in der Mitte des 
Gebäudes waren mit Decken von Gold- und Silberſtoff 
behangen, und rund herum hingen Straußeneier und 
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Lampen, die von den beſonders dazu angeſtellten Fakirs 
und Derwiſchen ſtets brennend erhalten werden.“ For- 
bes 's Oriental Memoirs. Vol. III. p. 101. 

„In der Nähe der meiſten Mohammedaniſchen 
Scaͤdte Aſiens giebt es große Todtenaͤcker (innerhalb 
der Ringmauern ſind keine Begraͤbniſſe erlaubt), die 
viele ſchöne Begraͤbniſſe enthalten; manche ruhen auf 
. Saulen und find von allen Seiten offen, andere find 
ringsum mit Waͤnden verſehen und haben nur eine 
einzige Thuͤre. In der Mitte eines ſolchen Begraͤb⸗ 
niſſes liegt ein Grabſtein, unter welchem der Tode bes 
graben iſt. Dieſe Begraͤbnißplaͤtze gewähren dem etz 
muͤdeten Wanderer oft Schutz, wenn ihn die Nacht 
überfälle, und er wegen eines bequemeren Nachtlagers 
in Verlegenheit iſt. Sie dienen aber auch Dieben 
und Moͤrdern zu Schlupfwinkeln, von wo aus ſie auf 
ihre nächtliche Raͤubereien ausgehen.“ Forbes a. a. 
O. S. 102. 

„Ich hatte mich an dem Anblicke der Mauſoleen 
zu Betwah ergößtz aber die Mullahs verſicherten mir, 
fie fanden denen von Agra und Delhi nach, wo ſich 
kaiſerlicher Reichthum und Pracht vereinigt haͤtten, die 
Gräber der Mogoliſchen Fuͤrſten und ihrer liebſten Sul⸗ 
taninnen auszuſchmuͤcken. Die ſchoͤnſten Marmorſtuͤcke, 
die nur zu erhalten ſind, waren die gemeinſten Mate⸗ 
rialien an dieſen prächtigen Gebäuden; denn die Ders 
zierungen, die aus einer Art von Arabesken beſtanden, 
mit Feſtons von Fruͤchten und Blumen in ihren na⸗ 


90 Matth. XXIII, 29. No. 50. 

I ih 
türlichen Farben, waren ganz von Agaten, Carneolen, 
Tuͤrkiſſen, Laſur- und andern koſtbaren Edelſteinen zu⸗ 
ſammengeſetzt, und ſtanden den bewundertſten Arbeiten 


auf den eingelegten Marmorplatten zu Florenz nicht 


nach. Wie lebhaft fühle man bei dem Anblick ſolcher 
Gebaͤude die Wahrheit und Schoͤnheit gewiſſer bildli⸗ 
cher bibliſcher Stellen, in welchen die erhabenen und 
geiſtigen Freuden des Himmels unter Bildern verſpro⸗ 
chen werden, die von den an morgenlaͤndiſchen Palaͤ⸗ 
ſten befindlichen Dingen hergenommen ſind; z. B. Je⸗ 
ſaj. LIV, 12. Offenbar. XXI, 11.“ Tan a. a. O. 
S. 104. (B.) | | 
79. a 
XXIII, 29. Wehe euch, Schriftgelehr⸗ 


ten und Pharifäer, ihr Heuchler, die ihr 


der Propheten Gräber bauet, und —— 
der Gerechten Gräber. 

Mehrere Ausleger beziehen dieſe Worte a. eine 
von ſpaͤteren Juͤdiſchen Schriftſtellern erwaͤhnte Gewohn⸗ 


heit, an den Graͤbern frommer Maͤnner zum Gedaͤcht⸗ 


niß derſelben jährlich gewiſſe Feierlichkeiten anzuſtellen. 
S. Vitringa de Synag. ver. Lib. I. P. I. Cap. 11. 
P. 220. fgg. Allein es iſt nicht noͤthig, die in der obi⸗ 


gen Stelle gebrauchten Ausdruͤcke bildlich zu verſtehen. 


Es iſt bekannt, daß noch jetzt überall im Morgenlande 
die Graͤber verdienter Maͤnner, beſonders ſolcher, die 
ſich durch Froͤmmigkeit ausgezeichnet haben, mit ſchoͤ⸗ 


nen Gebaͤnden, Gaͤrten und Springbrunnen ausge⸗ 


U 
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ſchmuͤckt ſind. Beiſpiele ſind die Graͤber der beruͤhm⸗ 
ten Perſiſchen Dichter, Khodſcha Hafis und 
Scheich Sadi. Von dem erſteren ſagt W. Frank⸗ 
lin, ein Engliſcher Offizier, der ſich im Jahr 1787 
einige Monate zu Schiras aufgehalten, in der Beſchrei— 
bung ſeiner Reiſe von Bengalen nach Schiras (nach 
der Franz. Veberfeg. in der Collection portative de 
Voyages von Sangles, T. II. p. 104. fgg.): „Es. 
liegt etwa zwei (Engliſche) Meilen von der Stadt, 
gegen Nordoſt. Kerim-Khan ließ bei demſelben 
einen Saal mit einigen Zimmern bauen; und es iſt 
nichts geſpart, um dieſes Gebaͤude ſo angenehm als 
moͤglich zu machen. Es ſteht mitten in einem ſchoͤnen 
Garten; den Zimmern gegenuͤber iſt ein großer ſteiner— 
ner Waſſerbehaͤlter, aus deſſen Mitte ſich ein Spring⸗ 
brunnen erhebt. Mehrere Cypreſſen von ſeltner Schoͤn⸗ 
heit, deren ungewöhnliche Stärke ihr Alter verfündi- 
gen, verbreiten ihren Schatten in dieſem Garten. Un⸗ 
ter dem dunkeln und melancholiſchen Laub dieſer Trauer 
baͤume wird man das Grabmal des Schems-ed- din 
Hafis gewahr, aus weißem Marmor von Tauris; 
es iſt acht Fuß lang und viere breit, und auf Befehl 
des Kerim⸗Khan über dem Sarge des Dichters 
gebaut — — In geringer Entfernung davon gegen 
Norden ſieht man ein praͤchtiges Gebaͤude, von den 
Perſern Heft⸗ ten, das iſt, die ſieben Körper, ges 
nannt, weil ſieben Derwiſche, oder Religioſen, die an 
dieſer Stelle ihre Tage beſchloſſen, hier begraben ſind. 
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Zum Gedaͤchtniſſe dieſer frommen Männer ließ Ke⸗ 
rim⸗Khan gleichfalls einen prächtigen Saal mit ei⸗ 
nigen Zimmern bauen. Der Saal iſt ſiebenundzwan⸗ 


zig Fuß lang, über achtzehn Fuß breit und vierzig 


Fuß boch. Die Mauern find mit weißem Tauriſer 
Marmor bekleidet; der obere Theil derſelben und die 
Kuppel iſt mit Schmelzwerk, blau und aden ver⸗ 
ziert.“ l N N 

80. 5 
XXIV, 12. Und wer auf dem Dache iſt, 


der ſteige nicht hernieder, etwas aus en 


Hauſe zu holen. 

„Es iſt unmoͤglich, dieſes Land eee, ſe⸗ 
hen, ohne ſich an die wunderbaren Exeigniſſe zu erin⸗ 
nern, die in demſelben ſeit den fruͤheſten Zeiten ſtatt 
gefunden haben, vor allen aber an das geheiligte Le⸗ 
ben und die Geſchichte unſers Heilandes. Bei dem 
Anblick der Geſtalt der Haͤuſer in der Stadt, die wir 
vor uns liegen ſahen, fiel mir etwas auf, was zur 
Erläuterung von Matth. XXIV, 17. dienen kann. Die 
Haͤuſer haben nehmlich alle flache Daͤcher und ſtehen 
mit einander in Verbindung; man kann daher auf die 
Stadtmauer, und von da in das freie Feld entkom⸗ 
men, ohne auf die Straße herab zu ſteigen.“ Wil⸗ 
liams Reiſe auf dem mittelländifhen Meere. Harz 
mer ſucht die obige Stelle durch die Bemerkung zu 
erklaͤren, daß ſich bei den morgenlaͤndiſchen Haͤuſern 
das Treppenhaus an der Außenſeite derſelben befinde; 


— 
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allein Herrn Williams's Erklaͤrung ſcheint den Vor⸗ 
2 zug zu verdkenen. (B.) a 

N 81. 

XXIV, 18. Und wer auf dem Felde iſt, 
der kehre nicht um, ſeine Kleider zu holen. 
| Feldarbeiten, wie Pfluͤgen und Saͤen, pflegte man 
unbekleidet zu verrichten. Daher ſagt Virgil (Land⸗ 

bau I, 299.): 

Nackend gepfluͤgt, und nackend geſaͤet, im Winter ges 
| feiert ). 

Den Cincinnatus fand der oͤffentliche Bote, der ihm 
die Dictatur brachte, hinker dem Pfluge nackend, und 
mit beſtäubtem Antlitz, wie Aurelius Victor er— 
zaͤhlt, de viris illustr. Cap. 20. Er war indeß nicht 
ganz nackend, ſondern nur ohne Oberkleid oder Man⸗ 
tel. (B.) 
82. 

XXIV, 41. Zwo werden mahlen auf der 
Mühle; eine wird angenommen (d. i. gerettet), 
und die andere wird verlaſſen werden (um⸗ 
kommen). 

Dieß bezieht ſich auf die Handmüblen, auf wel⸗ 
chen noch jetzt im Morgenlande von Sclavinnen der 
taͤgliche Mehlbedarf für eine Familie gemahlen wird; 
f die Bemerkungen zu 2 Moſ. XI, 5. I. B. No. 211. 
S. 295. fg. Hier fuͤgen wir nur eine Stelle aus 
Clarkes Reiſen bei (IV. B. 11 Th. erſte Abtheil. 


*) Nudus ara, sere nudus, hyems ignara colono, 
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S. 167.), die ſich auf die obigen Worte des Heilan⸗ 


des ausdruͤcklich bezieht: „Kaum waren wir in der 


fuͤr uns beſtellten Wohnung in Nazareth angelangt, 
als wir beim Hinausſehen aus dem Fenſter in den 
laͤngs dem Hauſe hinlaufenden Hofe zwei Weiber er⸗ 
blickten, die auf einer Handmuͤhle Korn mahlten, und 


— 


ſehr lebhaft an dem Ausſpruch Jeſu Matth. XXIV, 41. 


r 


erinnerten. Sie bereiteten Mehl, um Brod fuͤr uns 


zu backen, wie dieß hier zu Lande gewoͤhnlich iſt, wenn 


Fremde ankommen. Die beiden Weiber ſaßen auf 


dem Boden einander gegenuͤber, und hatten zwiſchen 
ſich zwei runde flache Steine, dergleichen man ſich in 


Lappland zum Mahlen des Getreides bedient, und auch 
in Schottland, wo ſie Querns genannt werden. Der 
obere dieſer Steine hatte in der Mitte eine Hoͤhlung, 
in welche man das Korn ſchuͤttete, und an der Seite 
eine aufrecht ſtehende hoͤlzerne Handhabe, um ihn her— 
um zu drehen. Dieſe Handhabe ſtieß die eine der 
Frauen mit der rechten Hand der ihr gegenuͤber ſitzen⸗ 
den zu, und dieſe wieder der erſtern, ſo wurde von 


beiden gemeinſchaftlich der obere Stein ſehr ſchnell her⸗ 


umgedreht, indem ſie mit ihrer linken Hand dabei im⸗ 
mer friſches Korn fo ſchnell nachſchuͤtteten, daß Kleye 
und M n an den Seiten der Maſchine en 
83. 
XXIV, sr. n wird ihn ene 
Darunter wird die ſchreckliche Strafe, lebendig 


von einander geſaͤgt zu werden, verſtanden. Nach ei⸗ 
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ner Juͤdiſchen Sage ſoll der Prophet Jeſajas dieſe 
Strafe erlitten haben. Auch bei andern alten Schrift— 
ſtellern findet man, daß Verbrecher zuweilen auf dieſe 
Art hingerichtet wurden, und noch in neueren Zeiten 
ſoll dieß bei manchen morgenlaͤndiſchen Voͤlkern, na— 
mentlich, nach Shaw' s. Verſicherung (Neiſen, S. 
325 4. der zweit. Ausg.), bei den Mauren in der Bar: 
barei, oder dem nordweſtlichen Afeika, geschehen ſeyn. 
Daß bei den Hebraͤern dieſe Strafe nicht unbekannt 
geweſen ſey, läßt ſich aus Hebr. XI, 37. ſchließen, 
wo unter den Frommen, die durch die Kraft des Ölau- 
bens die groͤßten Martern uͤberwunden haͤtten, auch 
ſolche, die zerſaͤgt worden, erwähnt werden. Cal⸗ 
met vermuthet (Bibl. Woͤrterb. unter: Säge), dieſe 
Strafe ſey urſpruͤnglich bei den Chaldaͤern und Per— 
fern gewoͤhnlich geweſen. Die Perſiſche Königin Pas 
ryſatis ließ, wie Kteſias meldet, die Roxane le⸗ 
bendig mitten entzwei fügen. Valerius Maximus 
ſagt, die Thracier ließen bisweilen Menſchen auf dieſe 
ſchreckliche Art hinrichten. In den Geſetzen der zwölf 
Tafeln, welche die Roͤmer von den Griechen entlehnt 
hatten, war die Strafe des Zerſaͤgens auf gewiſſe 
Verbrechen geſetzt. Sie wurde aber, wie Gellius 
ſagt (Noct. Att. XII, 2.), fo ſelten vollzogen, daß 
ſich niemand erinnern konnte, dergleichen geſehen zu 
haben. Herodot erzähle (II, 137.), Sabakus, 
Koͤnig von Aegypten, habe im Traume den Befehl 
erhalten, alle Aegyptiſche Prieſter zerſagen zu laſſen. 
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Der Kaiſer Caligula verurtheilte oft angeſehene Maͤn⸗ 
ner, in der Mitte durchgeſaͤgt zu werden (aut medios 
serrae dissecuit), wie Sueton in der Lebensbeſchrei⸗ 
bung deſſelben (Kap. 27.) meldet. (B.) 

„Es war eine alte Strafe in Perſien, daß Ver⸗ 
brecher zwiſchen zwei Breter geſtellt und von oben bis 
unten von einander geſaͤgt wurden.“ Han way's He } 
fin, I. B. ©. 197. der teutſch. Ueberſ. 

84. 

XXIV. 51. Und wird ihm feinen Lohn 
geben mit den Heuchlern. Da wird ſeyn 
Heulen und Zaͤhnklappen. 

In den alten Zeiten waren die Haushofmeiſter geoſ⸗ 
ſer Familien eben ſo gut Sclaven, wie das niedri⸗ 
gere Geſinde, denen man aber ein ſolches Amt ihrer 
Treue, Einſicht, Nüchternheit und anderer guten Eis 
genſchaften wegen anvertrauete. Betrug ſich aber ein 
ſolcher Mann in der Abweſenheit ſeines Herrn ſo, wie 
der in dem Gleichniſſe geſchilderte, ſo war dieß ein 
Beweis, daß die Tugenden, weshalb er zu ſeiner 
Stelle erhoben worden war, bloß ſcheinbar waren, er 
folglich ein Heuchler war. Dergleichen Selaven wur: 
den, unter andern Strafen, auch zu Arbeiten in Berg⸗ 
werken verurtheilt, und da dieß eine der haͤrteſten 
Strafen war, fo hörte man, wenn ſie dieſelbe antra⸗ 
ten, wegen der unertraͤglich ſchweren Arbeit, zu der 
ſie in dieſen ſcheußlichen Hoͤhlen, ohne Hoffnung einer 
Befreiung, verdammt waren, unter ihnen nichts als 


Matth. XXV, 1. No. 83. Be. 


gen und Zahnknirſchen. Madnigbe’s Dart 
| Th. II. S. 139. (B.) 

ie 83. 97 * 1 

| XXV, 1. Dann wird das Himmelreich 
gleich feyn zehen Jungfrauen, die ihre Lam: 
| pen nahmen un d eee dem Braͤuti⸗ 
gam entgegen. 

„um dieſes Gleichniß recht zu verſtehen, muß 
man mit den morgenländiſchen „ und insbeſondere mit 
den Sftaelitifchen Hochzeitgebräuchen nicht ganz unbe⸗ 
kannt ſeyn. Dieſe dauerten mehrentheils ſieben Tage 
im Haufe des Vaters der Braut, in welchem bei den. 
| Iſraeliten die feierliche Einſegnung des Brautpaars gen 
ſchah, und wo mancherlei Luſtbarkeiten gehalten wur⸗ 
den. Nach den ſieben Tagen der Hochzeit holte der 
Bräutigam die Braut heim in fein Haus, begleitet 
von ſeinen Freunden, ſo wie die Braut von Jung⸗ 
frauen begleitet ward. Dieſe Heimfuͤhrung ‚gefchat h bei 
Nacht; daher die Lampen im Gleichniſſe, denn die 
zehen Jungfrauen ſind ſolche Brautfuͤhrerinnen, Ge— 
ſpielinnen der Braut, welche mit ihr hervortraten aus 
dem väterlichen Hauſe, dem Braͤutigam entgegen, und 
mit ihr in ſein Haus gingen, in welchem er ein gro⸗ 
ßes Mahl gab, das eigentliche Hochzeitmahl.“ Stoll⸗ 
berg's Geſch, der Relig. Jeſu, V. B. S. 472. 
Blei den Perſern wird, wie Chardin meldet 
(II. B. S. 233. der Ausg. von Langlés), die Hoch⸗ 
zeit bei dem Braͤutigam gehalten, und dauert zehen 

V. Theil. a 7 


J 
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Tage. Am zehenten Tage ſendet man ihm bei hellem 


Tage den Brautſchatz zu. Des Nachts begleitet man 
die Braut dahin; die Muficanten machen den Anfang 
des Zugs; mehrere Bedienten folgen, jeder mit einer 
Kerze in der Hand; darauf kommen die Frauen, de⸗ 
ren jede gleichfalls eine brennende Kerze traͤgt. 


Daß gerade zehen Jungfrauen erwahnt werden, 
iſt keineswegs zufaͤllig. Denn die Zahl zehen war 
bei den Juden nicht ohne Bedeutung. Eine Ver⸗ 
ſammlung durfte bei ihnen aus nicht weniger als zehen 
Perſonen beſtehen, und wo an einem Orte zehen Ju⸗ 
den lebten, da mußten ſie eine Synagoge errichten. 


Der Hochzeitſegen, welcher aus ſieben Segensſpruͤchen 


beſtand, durfte nur in Gegenwart von wenigſtens zehen 
Perſonen geſprochen werden, und darauf mag wohl 
hier angeſpielt werden. S. Stehelin's Juͤd. Weber: 
lieferungen, II. B. S. 289. und Forbes’s Orien- 
tal Memoirs. Vol. III. p. 53. 250. (B.) 


86. 


| 
| 
| 


XXV. 4. Die klugen aber nahmen Oel 


in ihren Gefäßen ſammt ihren Lampen.“ 
Chardin bemerkt in ſeiner Handſchrift zu die⸗ 
ſer Stelle, in mehreren Gegenden des Morgenlandes, 
beſonders in Indien, pflege man ſtatt der Fackeln in 
der einen Hand einen Topf mit Oel, und in der an⸗ 
dern eine Lampe, die mit in Oel getraͤnkten Lumpen 
angefuͤllt ſey, zu tragen. Der Kerzen bediene man 
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ſich ſelten, weil fie keinen ſtarken Schein geben. Har- 
mer, II. B. S. 431. (B.) ö 
87. | 
XXV, 6. Zur Mitternacht aber ward 
u e bell ſiehe, der Braͤutigam kommt; 
gehet aus ihm entgegen. ; 
920 Schon bei den alten Griechen wurde das Braut⸗ 
paar mit Fackeln oder Lampen nach Haufe geführt, 
Einen ſolchen hochzeitlichen Zug beſchreibt Homer: 
Junge Braͤut aus den Kammern, gefuͤhrt im Scheine 
der Fackeln, 
e einer durch die Stadt, und hell erhub ſich das 
Brautlied. 
W. Sande Juͤnglinge drehten behende ſich, unter dem 
Klange, 
Der von Floͤten und Harfen ertoͤnete; aber die Weiber 
Standen bewundrungsvoll, vor den Wohnungen 0 be⸗ 
trachtend. 
Ilias, XVIII, 492. fgg. Voß's ueber 
Ein aͤhnlicher Gebrauch findet noch bei den Hindus 
ſtatt. „Am Hochzeittage Abends zwiſchen ſieben und 
acht Uhr werden Braut und Bräutigam, beide in eis 
nem Palki oder Palankin ſitzend, von allen ihren Ver— 


wandten und Freunden begleitet, ausgetragen. Vor 


ihnen her gehen Trompeten und Pauken, unter dem 


Schein einer Anzahl von Fackeln. Unmittelbar hinter 
dem Palankin des jungen Ehepaars gehen mehrere Wei⸗ 


ber, deren Geſchaͤft iſt, Verſe abzuſingen, worinnen 
fie ihm alles mögliche Gluͤck wuͤnſchen. Nachdem das 
7* 
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neue Ehepaat einige Stunden lang ſo herum begehen 
iſt, kehrt es nach Hauſe zuruͤck, wo Die Weiber und 


das Geſinde es erwartet; das ganze Haus iſt mit klei⸗ 
nen Lampen erleuchtet, und außer den Fackeln, welche 
vor dem Zuge her gehen, werden noch andere fuͤr die 
Zuruͤckkommenden bereit gehalten. Dieſe Fackeln be⸗ 


ſtehen bloß aus mehreren Stuͤcken alter Leinwand, die 
in eine runde Form feſt zuſammengedreht ſind und in 
eine kupferne Roͤhre geſteckt werden. Die, welche ſie 
tragen, haben in der einen Hand eine kupferne Flaſche 
voll Oel, woraus fie von Zeit zu Zeit auf die Lein⸗ 
wandſtüuͤcke gießen, die ſonſt kein Licht geben würden.’ 


— 


Uebereinſtimmung der Oſtindiſchen und Jüdischen . 0 ö 


Art. XVII. S. 68. (B.) 
88. 


XXV, 21. Gehe ein zu deines Herrn | 


Freuden. 

Dieſer Ausdruck iſt von den Saͤlen hergenommen, in 
welchen Gaſtmahle gehalten wurden, und welche Fre ude 
(Naga) genannt oder uͤberſchrieben waren. Pigno⸗ 
rius de Servis B: II. p. 99. (B.) 

89 · 


XXV, 33. Und wird die Schafe zu ſei⸗ 


ner Rechten ſtellen, und die Boͤcke zu da 
ner Linken. 
Dieß ſcheint eine Anſpielung bock zu ſeyn, daß 


in dem Sanhedrin diejenigen, welche losgeſprochen wur⸗ 


den, auf die rechte, die aber, die ihr Verdammungs⸗ 
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urtheil empfangen hatten, auf die linke Seite geſtellt 
wurden. Whitby z. d. St. (B.) 


| Ey MD 417 90. 


Ng 36. Ich b in gefangen geweſen und 
b ſeyd zu mir gekommen. 
Im Morgenlande wird es leichter, als in Europa, 


| KANN Freunde zu beſuchen. So erzähle 
Rauwolf (Reiſe, S. 2690, er habe zu Tripolis in 


Syrien ſeine gefangenen Reiſegefaͤhrten, fo oft er ges 


wollt, beſuchen dürfen. „Nachdem man aber in die 


Gefaͤngniſſe, darinnen ſie verwahrt lagen, wohl durch 


kleine und zwar niedere Thuͤrlein hinein zu gehen hatte, 
haben mich gleichwohl ihre Waͤchter allemal gutwillig 
aus und eingelaſſen; bin auch wohl zu Zeiten bei ihnen 


in der Gefangknuß uͤber Nacht liegen geblieben.“ 

Shine 91. ; 
XXVI, 20. Und am Abend ſatzte er U 
zu Tiſche mit den Zwoͤlf en. 

Die Hauptmahlzeit wurde bei den Juden, wie 
bei den Griechen und Roͤmern, des Abends gehalten. 
Dieſe Gewohnheit findet im Morgenlande noch jetzt 
ſtatt. Hanway bemerkt in feinen Reifen, I. Th. 
Kap. 34. S. 166. der teutſch. Ueberſ.: „Hier zu Lande 
(in Perſien) iſt, wie in den meiſten Theilen Aſiens, 
die Gewohnheit, nur zwo Mahlzeiten zu thun, wovon 
die Abendmahlzeit die Hauptſaͤchlichſte iſt, wie ſolches 
auch in den ſüdlichen Theilen von Europa geſchieht.“ 

Statt: ſetzte er ſich zu Tiſche, heißt es ! Brie⸗ 
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chiſchen: legte er ſich zu Tiſche. Denn die Juden 
pflegten ſich zur Mahlzeit, und beſonders zum Paſſah⸗ 
mahl, nicht eigentlich zu ſetzen, ſondern ſich auf die 
linke Seite auf Polſter halb zu legen. Dieſe Stel⸗ 
lung wurde für fo nothwendig gehalten, daß man ſag⸗ 
te: „der aͤrmſte Mann in Iſrael duͤrfe das Paſſah 
nicht eſſen, ohne ſich zu legen“ Dieß thaten ſie nach 
Art freier Maͤnner, zum Andenken an ihre erlangte 
Freiheit. Ein Juͤdiſcher Schriftſteller ſagt? „wir muͤſ⸗ 
ſen das Paſſah liegend eſſen, wie Koͤnige und vor⸗ 
nehme Männer zu ſpeiſen pflegen, weil dieß ein Zeit 
chen der Freiheit iſt.“ (B. a „ e an er 

hi 0 92. zg Sic n 

XXVI, 26. 27. Da ſie aber aßen, nahm 
Jeſus das Brod, dankete und brachsz — — 
und er nahm den Kelch und dankete. 

Dieß waren Gebrauche, welche die Juden bei 
dem Paſſahmahle zu beobachten pflegten. Jeder Haus⸗ 
vater ſprach den Segen uͤber das Brod. Die Segens⸗ 
formel war dieſe: „Gelobet ſeyſt du, o Heer, unſer 
Gott, Koͤnig der Welt, daß du Brod aus der Erde 
hervorbringeſt,“ dabei nimmt er das Brod in die Hand, 
damit jedermann ſehen moͤge, daß er den Segen dar⸗ 
uͤber ſpreche. Der Segensſpruch geht immer vor dem 
Brechen des Brodes vorher, und in Anſehung deſſel⸗ 
ben iſt folgendes beſtimmt: der Hausvater darf kein 
kleines Stuͤck abbrechen, damit es nicht ſcheine, als 
wolle er ſparen; aber auch kein großes Stuͤck, daß es 


+ 5 * 
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nicht laſſe, als ſey man hungrig, ſondern er muß das 
Brod (das im Morgenlande bekanntlich nur ein duͤn⸗ 


ner Kuchen iſt) mitten von einander brechen, worauf 
er jedem ein Stuͤck davon vorlegt, und auch ſelbſt ei- 


nes in der Hand behaͤlt. Auch uͤber den Wein wird 


folgende Dank: und Segensformel geſprochen: „Gelo⸗ 


bet ſeyſt du, Herr, unſer Gott, der du die Frucht 
des Weinſtocks geſchaffen Haft.” Bei größeren Paſſah⸗ 
mahlen, an welchen mehrere Hausvaͤter Theil nehmen, 
ſpricht der Vornehmſte den Dank- und Segensſpruch 
uͤber Brod und Wein; daher kam dieß dem Heilande, 
als dem Lehrer und Meiſter feiner Schüler zu. (B.) 


N er 

XXVI, 26. Das iſt mein Leib. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Heiland, nachdem 
er nach Juͤdiſchem Brauch das Brod geſegnet und ge- 
brochen hatte, auch in den Worten: das iſt mein 
Leib, die Juden nachahmte. Denn wenn fie das un⸗ 
geſauerte Brod aßen, fo ſprachen fie dabei: „das iſt 
das Brod des Kummers, das unſere Väter in Ae: 


guyptenlande aßen.“ Aber Jeſus deutete feinen Juͤn⸗ 


gern an, künftig ſollten fie das Brod des Kummers 
nicht mehr eſſen, welches ihre Vaͤter gegeſſen, als ſie 
aus Aegypten zogen, ſondern da er der Stifter eines 
neuen Bundes ſey, gebe er ihnen dafuͤr ſeinen Leib und 


ſein Blut. Picarts Religionsceremon. Th. I. S. 


125. (B.) 
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94. | 

XXVI, 28. Das iſt mein Blut des neuen 
Teſtaments, welches vergoſſen wird für 
viele zur Vergebung der Suͤnden. f 
Das zur Vergebung der Sünden vergoſſene Blut 
Jeſu wird hier das Blut des neuen von ihm ge⸗ 
ſtifteten Bundes genannt. Auch die Heiden pflegten 
bei Schließung und zur Bekraͤftigung eines Buͤndniſſes 
Menſchenblut, zuweilen mit Wein gemiſcht, zu trinken. 
Alex. ab Alex. Genial. dier. L. V. c. 3. (B.) 

Vergl. die Bemerk, zu A XVI, 4. * 520 Ne 
803. S. 30, | ar 

95. 

XXVI 29. Ich ſage euch, ich werde von 
nun an nicht mehr von dieſem Gewaͤchs des 
Weinſtocks trinken, bis an den Tag, da ichs 
neu trinken erde mit euch in meines 1 0. 
ters Reich. 

In dieſer Erklärung Jeſu iſt eine Aaßpielang auf 
einen Gebrauch der Juden bei dem Paſſahmahle, daß 
ſie nehmlich, nachdem ſie den vierten Becher gekoſtet 
hatten, die ganze Nacht nichts weiter als Waſſer tran⸗ 
ken. Der Heiland zeigte alſo durch die obigen Worte 
an, daß er in Zukunft nie wieder, weder dieſe Nacht, 
noch uͤberhaupt trinken werde. (B.) 

96. e N 

XXVI, 30. Und da fie den Lobgeſang 
geſprochen hatten. 
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Unter dem Lobgeſang wird das Hallel verftanden, 
welches die Juden in der Nacht des Paſſahfeſtes fin 
gen mußten. Es beftand aus ſechs Pfalmen, nehm⸗ 
lich dem hundert und dreizehnten und den fuͤnf folgen⸗ 
den. Sie fangen fie aber nicht auf einmal hinter— 
einander, ſondern in gewiſſen Abtheilungen. Unmittel⸗ 
bar vorher, ehe ſie den zweiten Becher Wein tranken 
und das Lamm aßen, ſangen ſie die erſte Abtheilung, 

und beim Miſchen des vierten und letzten Bechers ſan⸗ 
gen ſie die uͤbrigen Pfalmen, und auſſerdem noch den 
ſogenannten Segen des Geſangs Pf. CXLV, 9. Sie 
konnten, wenn fie wollten, auch noch einen fünften Be— 
cher miſchen und dabei das große Hallel ſprechen, 
welches aus dem hundert und ſechs und dreißigſten 
Pfalm beſtand, doch waren fie nicht dazu verbun⸗ 
den. (B.) | 
97. 
XXVI, 69. Petrus aber ſaß draußen im 
Palaſt. 
| Genauer find die Griechiſchen Worte fo zu über: 
ſetzen: Petrus faß draußen im Hofe. Diefer 
Hof (aba), in welchem ſich Petrus im hohenprieſter⸗ 
lichen Palaſt am Feuer befand, war nach der gewoͤhn⸗ 
lichen alten und morgenlaͤndiſchen Bauart der innere 
von allen Seiten eingeſchloſſene Theil des Hauſes, wel⸗ 
cher oben nicht uͤberbauet, ſondern unter freiem Him⸗ i 
mel war- S. Fabers Archäologie der Hebraͤer, 
S. 408. f 
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ji 98. 1 2 
XXVI, 75. Da dachte Petre an die 
Worte Jeſu, da er zu ihm ſagte: ehe der 
Hahn kraben wird, wies du mich ore imal 
verläugnen | 1 end 
Unter dem Habhängefühee N En Petrum an 
die Worte Jeſu erinnerte, iſt in Jeſu Warnung wohl 
nur der fruͤheſte Morgen, die Zeit des Hahnen— 
geſchreis zu verſtehen, welches durch ein gegebenes 
Zeichen, da man noch keine Schlaguhren hatte, ange- 
deutet wurde. Auch die Griechen und Romer bezeich⸗ 
neten die Zeit alſo; ſ. Pollux I, 20. und Plinius 
Naturgeſch. X. 24. Die Hauptſtelle über die roͤmiſchen 
Benennungen der Morgenzeit iſt bei Genforin us (de 
die nat. c. 19.): „Nach Mitternacht,“ ſagt er, „folgt 
der Hahnenſchrei (gallicinium), wo die Haͤhne 
anfangen zu Kühen; dann die Zeit, da ſie ſchweigen 
(conticinium); dann die Zeit vor dem echte (ante lu- 
cem); die hierauf folgende Zeit hieß ſodann die erſte 
Dämmerung (diluculum).“ Petrus wurde jetzt an 
ſeine Verirrung erinnert, es ſey nun, daß er wirklich 
gerade jetzt Haͤhne kraͤhen hoͤrte (wiewohl nach der Ver⸗ 
ſicherung des Talmuds in Jeruſalem keine Hühner und 
Hähne gehalten werden durften, weil ſie leicht etwas Un⸗ 
reines ausſcharren), oder daß dieſe Zeit des dritten 
Nachtviertels (der aAerropoGmvia) auf eine andere 
Art, etwa durch einen Hausdiener, oder Waͤchter an⸗ 
gekuͤndigt wurde. Meyers Verſ. einer Erläuter. der 
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Geſch. Jeſu, S. 248. Vergl. die Bemerk. zu 2 Kon. 
XX, 11. III. B. No. 663. und 15 XC, 4. IV. B. 
+ ei N 

Pe \ 32 99. 

XXVII, 5. Und ging bin und bene 
10 ſelbſt. 

Wenn Petrus in ſeiner in der Apoſtelgeſch. I. 18. auf⸗ 
eee Rede ſagt: Judas habe ſich vorn über: 
geworfen, ſo daß ſeine Eingeweide ausbra— 
chen, ſo hat man dieß mit der Angabe des Matthaͤus 
ſo zu vereinigen geſucht, daß man annahm, Judas habe 
ſich an dem ſteilen Abhang eines Felſen gehenkt, der 
Strick ſey aber geriſſen und der in den Abgrund gefal- 
lene Körper von einer hervorſtehenden Felſenſpitze beſchaͤ⸗ 
digt worden. Dieß iſt zwar nicht unmoͤglich, allein es 
findet auch eine einfachere Erklarung ſtatt. Das Grie— 
chiſche von Matthäus gebrauchte Wort (amtySaro) kann 
nehmlich uͤberhaupt anzeigen: ſich aus Betruͤbniß ſelbſt 
das Leben nehmen; vergl. Tob. III. 12. und die Grie⸗ 
chiſche Alexandriniſche Ueberſetzung 2 Sam. XVII, 23. 
Es ſcheint daher, Matthäus zeige bloß an, daß Judas 
aus Verzweiflung ſich ein Leben verkuͤrzt habe, das ihm 
zur Laſt geworden, daß aber die Art, wie dieß geſchehen, 
in Petrus Rede ausgedruͤckt werde, und darinne beſtan⸗ 
den habe, daß er ſich von einem Felſen herunter ſtuͤrzte. 
Der beigefuͤgte Umſtand, daß ſeine Eingeweide ausbra⸗ 
chen, ſcheint mit dem Falle ſelbſt in Verbindung zu 
ſtehen. Twiß erzaͤhlt in feiner Reife durch Portugal und 
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Spanien S. 297. ein merkwürdiges Beiſpiel von einer 
Frau, die von einem Falle von einem gos Fuß hohen 
Felſen von dem bloßen Widerſtande der Luft in Stük; 
en zerriſſen ward, noch ehe ihr Körper die Erde er⸗ 
reichte. „Ich erinnere mich auch bei Nordiſchen Schrift⸗ 
ſtellern geleſen zu haben, daß bei Pferden, welche un⸗ 
verſehens von den lothrechten Seiten eines Felſens her⸗ 
abſtuͤrzen, die Eingeweide ausbrechen, noch ehe das 
Thier die Erde berührt. Es wird verſichert, daß durch 
bloße Wirkung der Luft die Hufeiſen in ſolchen Fällen 
von den Hufen abfallen. Wenn ich hiezu nehme, daß 
Stephan Schulz zwiſchen Jeruſalem und Jericho Fels 
fen mit lothrechten Abhängen von 500 Fuß Hohe ge 
funden (Leitungen des Hoͤchſten, V. B. S. 87), ſo 
wird noch glaublicher, daß der ungluͤckliche Junger auf 
die oben gedachte Art ſein Leben geendigt habe.“ Oed⸗ 
mann's Sammlungen aus der es, VI. 
r engen 

Wer al 0e. 

XXVIIL 15. Auf das Feſt aber 5e der 
Landpfleger die Gewohnheit, dem Volke 
einen ese los zu werfe ee 2 
wollten. N 

Der Roͤmiſche ee 905 fuͤr Kö das Recht 
nicht, einen Gefangenen nach eigner Willkuͤhr oder auf 
Verwendung des Volks los zu geben. Das Begna⸗ 
digungsrecht eines durch den Buchſtaben des Geſetzes 
Verdammten kam nur dem Kaiſer zu. Wahrſcheinlich 


. 
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war alſo dieſes Privilegium des Volks ausdruͤcklich in 


der Inſtruction des Propraͤtors (dieß war der eigent⸗ 
liche Titel des Pilatus) benannt. Es ſollte nehmlich 
durch dieſe Gratification die Feierlichkeit des Feſtes er⸗ 
hoͤht und die Achtung der Roͤmer fuͤr daſſelbe bezeich⸗ 
net werden. Meyer's Vertheidig. u. Erlaͤuter. der 


Geſchichte Jeſu, S. 259. 


5 
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101. 

* XXVII, 24. Da nahm Pilatus Waſſer, 
und. wu ſch die Hände vor dem Volk und 
sprach; ich bin un ſchuldig an dem Blute die⸗ 
ſes Gerechten. 

Pilatus ſcheint ſich hier nach einer Gewohnheit 
der Juden gerichtet zu haben nach welcher diejenigen, 
welche bezeugten, daß fie keinen Theil an einem Morde 
hatten, ihre Haͤnde wuſchen; f. 5 Moſ. NI, 6. 7. 
Pf. XXVI, 6. Auch bei heidniſchen Voͤlkern finden 
wir die Sitte der Luſtration oder religioſen Reinigung 
durch Waſchen, wenn Jemand einen andern ums Le—⸗ 


ben gebracht hatte. So ſagt bei Homer (Il. VI, 


266.) der aus der Schlacht zuruͤckkehrende Hektor: 
Mit ungewaſchener Hand Zeus dunkelen Wein ju 
* ſprengen N 
e "zog a0 Scheu; nicht ziemt es, ben ſchwarzummwblke 
teen Kronion f 
ER mit Blut und Kriegesſtaube beſudelt. 
Der Scholiaſt zu Sophokles Ajax Maſtigoph. (Vs. 
66 5.) ſagt: „es war bei den Alten Sitte, daß, wenn 
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Jemand einen Menſchen oder ein Thier getoͤdet hatte, 
er ſeine Haͤnde mit Waſſer wuſch, um ſich von N 
Befleckung zu reinigen.“ 

Auſſerdem ſoll Pilatus noch ein doppeltes gang 
von der Unſchuld Jeſu gegeben haben. Erſtlich in ei⸗ 
nem auſſerordentlichen an Tiberius abgeſtatteten und 
von dieſem dem Senat uͤbergebenem Bericht, und dann 
in den Protocollen, die er uͤber alle wichtigere Vor⸗ 
gaͤnge während feiner Procuratur führte, Daß die 
Procuratoren in den „Provinzen von allen bedeutenden 
Vorfaͤllen an den Kaiſer berichten mußten, ſagt Euſe⸗ e⸗ 
bius Kirchengeſch. B. II. Kap. 2. Auf die ſogenann. 
ten Acta Pilati beriefen ſich die erſten Chriſten in ih⸗ 
ren Streitigkeiten mit den Heiden, als auf unbezwei⸗ 
felte Zeugniſſe. Pearſon uͤber den Glauben, S. 198. 
der erſten Ausg. (B.) 
f 102. e 

XXVI, 27. Da nahmen die Kriegs⸗ 
knechte des Landpflegers Jeſum au ſich in 
das Richthaus. 

Das Griechiſche oder vielmehr Lateiniſche Wort, 
wofür Luther Richt haus geſetzt hat, Praͤtorium, 
bedeutete eigentlich das Zelt eines Feldherrn im Lager, 
weil er dort, wie ein Praͤtor in der Stadt, Gericht 
hielt. Man nannte auch die Wohnung der Statthal⸗ 
ter und Landpfleger ſo; und endlich den Ort, wo ſie 
Gericht hielten, wenn ſie es nicht in ihrem Hauſe tha⸗ 
ten. Aus Joſephus (Alterth. B. XVIII. Kap. 3. 
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$. 1.) ſehen wir, daß Pilatus bei einer andern Gele: 
genheit feinen Richterſtuhl in der von Herodes dem 
Großen gebaueten Rennbahn zu Caͤſarea aufgeſchlagen 
hatte. Aber damals hatte er es mit dem zuͤrnenden 
Volke zu thun, und der Platz war mit dreifach gerei— 
heten Schaaren Römiſcher Soldaten umzingelt. Jetzt 
hingegen hielt er wahrſcheinlich Gericht in einem Pas 
laſte. Der gewoͤhnliche Aufenthalt der Roͤmiſchen Land⸗ 
pfleger war Caͤſarea. Doch kamen ſie oft, vorzuͤglich 
zu Feſtzeiten, nach Jeruſalem, und wohnten dann im 
Palaſte Herodes des Großen. Stollberg's A 
der Balg. B. V. S. 538. Anmerk. 
103. I 
XXVII. 27. 28. 29. Da nahmen die 
Kriegsknechte des Landpflegers Jeſum zu 
ſich ...... und zogen ihn aus, und legten 
ihm einen Purpurmantel an, und flochten 
eine dornene Krone und ſetzten ſie auf ſein 
Haupt, und gaben ihm ein Rohr in ſeine 


U 


rechte Hand, und beugeten die Knie vor 


ihm, und ſpotteten ihn und ſprachen: ges 
grüßeft ſeyſt du, der Juden König. 

„Eine ähnliche Verſpottungsſcene erwähnt Philo 
in ſeiner Schrift gegen Flakkus (I. Th. S. 522. der 
Ausg. v. Mangey). Als Herodes Agrippa ſich in 
ſeiner von Caligula erhaltenen Wuͤrde ſeinem Volke 
zeigen wollte, und auf feiner Reiſe dahin durch Alexan— 
drien kam, erfuhr man hier, der beobachteten Einge⸗ 
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zogenheit des Herodes ungeachtet, dieſe Ankunft und 
den Zweck der Reiſe. Aus Hohn und Unwillen über 
den Juden, der den Koͤnigstitel been wollte, brachte 
man einen wahnſinnigen, vom müßigen Poͤbel oft ver⸗ 
ſpotteten Menſchen auf den Schauplatz, hing ihm, 
nachdem er ſich auf einen etwas erhabenen Sitz hatte 
niederlaſſen muͤſſen, eine Matte ſtatt des Purpurman⸗ 
tels um die Schultern, ſetzte ihm eine Krone von 
Pappe auf das Haupt und gab ihm einen kleinen Rohr⸗ 
ſtock, ſtatt des Scepters, in die Hand. Junge Leute, 
die mit Speeren verſehen waren, ſtellten ſich als Wache 
neben ihm, waͤhrend andere kamen, um in Gerichts⸗ 
und Staats angelegenheiten ihn zu befragen, und an⸗ 
dere, um ihn zu huldigen. Die umſtehende Menge 
ließ dann zugleich ihr Maris! Maris! hoͤren, weil fie 
wußte, daß dieß im Syriſchen Herr oder König 
bedeute. Eine gerichtlich grauſame Sitte der Art er⸗ 
zahle Dio Chryſoſtomus (IV. p. 69.) von einem 
Feſte der Perſer, an welchem ſie einen auf den Tod 
figenden Miſſethaͤter auf einen Koͤnigsthron ſtellten, und 
nach allerlei getriebenen Muthwillen ihn entkleideten, 
geißelten und aufhingen. J. A. G. Meyer's Ver⸗ 
theid. und Erläuser, der Geſchichte Jeſu, S. 269. 
Tod un minen 
XXVII. 29. Und flochten eine dornene 
Krone und ſetzten ſie auf ſe in Haupt. 
„Wahrſcheinlich war es die in Palaͤſtina ‚häufig 
wachſende dornigte Pflanze, welche die Araber Na beke 
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nennen, deren ſich die Soldaten bedienten. Sie war 
zu ihrer Abſicht ſehr geſchickt, da ſie viele kleine und 
ſpitzige Dornen hat, welche ſchmerzlich verwunden koͤn⸗ 
nen, und ihre biegſamen, geſchmeidigen und runden 
Zweige konnten leicht in die Form einer Krone gefloch⸗ 
ten werden. Was mich in meiner Meinung noch mehr 
beftärkt, iſt, daß die Blätter dieſer Pflanze dem Epheu 
ſehr ähnlich find, und wie dieſer, von einer dunkeln 
gefattigten grünen. Farbe ſind. Wahrſcheinlich wählten 
die Soldaten, um Jeſum zu beſchimpfen, eine Pflanze, 
die derjenigen ahnlich war, womit ihre Kaiſer und 
Feldherren gekroͤnt wurden, damit ſelbſt dadurch ihr 
bitterer Spott ausgedruckt werde. Haſſelquiſt's 
Reiſe nach Palaͤſtina, S. 560. (B.) 
105. | 
XXVII, 31. Und füt ken ihn hin, daß 
ſie ihn kreuzigten. 

Die Kreuzigung war eine bei mehreren alten Voͤl⸗ 
kern gewöhnliche Lebensſtrafe, namentlich bei den Ae⸗ 
gyptiern, Karthaginenſern, Perſern, Griechen und Roͤ⸗ 
mern. Das Kreuz beſtand aus einem langen Pfahl 
und einem kuͤrzeren Queerbalken, welche beide „ wie 
die Alten bezeugen, in Geſtalt eines Griechiſchen und 
Lateiniſchen T zuſammengefuͤgt waren; doch ragte oben 
gewohnlich der ſenkrechte Balken noch etwas hervor, 
woran die Schrift, welche die Urſache der Strafe ent⸗ 
hielt, befeſtigt wurde. In der Mitte des ſenkrechten 
Pfahls war ein hoͤlzerner Pflock befeſtigt, der wie ein 
V. Theil. 8 


* 
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Horn hervorragte, auf welchem der Gekreuzigte gleich⸗ 
ſam ritt oder ruhete, damit die Laſt des Koͤrpers den 
Haft der Haͤnde nicht losreißen konnte. Auf dem Richt⸗ 
platze wurde das Kreuz aufgerichtet und in der Erde 
befeſtigt. Es pflegte nicht hoch zu ſeyn, und die Fuͤße 
des Gekreuzigten waren kaum vier Fuß uͤber der Erde. 
Der Verurtheilte wurde ganz nackt auf den hervorra⸗ 
genden Pflock hinaufgehoben, oder mit Stricken Hin: 
aufgezogen, dann wurden ſeine Haͤnde an den Queer⸗ 
balken zuerſt mit Stricken angebunden, und dann mit 
ſtarken eifernen Nägeln angenagelt. Ob auch die Fuͤße 
immer angenagelt worden, laͤßt ſich mit Gewißheit nicht 
beſtimmen. Cicero nennt (gegen Verres V. 64.) die 
Kreuzigung die grauſamſte und ſcheußlichſte Todes ſtrafe | 
(crudelissimum et teterrimum supplicium), und 
an einem andern Orte (für Rabirius, Kap. 5.) eine 
Strafe, die nicht nur von dem Körper eines Roͤmi⸗ 
ſchen Buͤrgers, ſondern auch von den Augen, ja von 
den Gedanken eines ſolchen fern bleiben müſſe. Sie 
war daher bei den Roͤmern eigentlich nur für ſolche 
beſtimmt, die ſich der größten Verbrechen, namentlich 
des Mordes, Straßenraubes, Aufwiegelung gegen die 
Obrigkeit und Störung der öffentlichen Ruhe ſchuldig 
gemacht hatten. Ein gelehrter Arzt, Georg Gottl. 
Richter, hat in einer dieſem Gegenſtand gewidmeten 
Abhandlung bewieſen (Dissertat. med. S. 37. fdg.), 
daß die Martern der Kreuzigung in der That unaus⸗ 
ſprechlich geweſen ſeyn muͤſſen. Schon die unnatürliche 


Malth. XXVH, 31. No. 108% 145 


gewaltſame Lage des Körpers, mit aufwaͤrts ausgeſpann⸗ 
ten Armen oft Tage lang, mußte eine unbeſchreibliche 
Folter ſeyn, zumal da nicht die geringſte Bewegung 
oder Zuckung geſchehen konnte, ohne durch den ganzen 
Leib, beſonders aber an den durchbohrten Gliedern und 
an dem durch die vorher gegangene Geißelung (Vs. 26. 
Vergl. Livius XXXII, 36. Joſephus von Jud. 
Kr. V, II. H. 1.) zerfleiſchtem Ruͤcken unertraͤgliche 
Schmerzen zu fühlen. Sodann waren die Nägel ge⸗ 
rade an ſolchen Stellen durch die Haͤnde, und wohl 
zuweilen auch durch die Füße getrieben, wo viele reiz— 
bare Nerven und Sehnen zuſammenlaufen, die theils 
verletzt, theils gewaltſam gedruͤckt wurden, woͤdurch die 
empfindlichſten Schmerzen erregt und immer vermehrt 
werden mußten. Da die verwundeten Theile beſtaͤn— 
dig der freien Luft ausgeſetzt waren, ſo wurden ſie ent— 
zuͤndet. Daſſelbe geſchah wohl auch an andern Thei— 
len hie und da, wo der Umlauf der Saͤfte durch die 
gewaltſame Spannung des ganzen ' Körpers gehemmt 
wurde. Weil ferner das Blut, welches aus der lin« 
ken Herzkammer durch die Pulsadern in alle Theile 
des Koͤrpers getrieben wird, in den aͤußerſten verwun⸗ 
deten und gewaltſam ausgedehnten Theilen nicht Platz 
genug fand, ſo mußte es haͤufiger nach dem Kopf, 
der frei war, zuruͤckfließen, die Schlafpulsadern unna⸗ 
türlich ausdehnen, druͤcken und ſo immerfort zuneh⸗ 
mende Kopfſchmerzen verurſachen. Wegen der Hem— 
mung des Blutumlaufes in den aͤußerſten Theilen konnte 
8 * 
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ſich aber die linke Herzkammer auch nicht alles Blutes 
entladen, und folglich nicht alles Blut, welches aus 
der rechten Herzkammer kommt, aufnehmen. Daher 
denn das Blut in der Lunge keinen freien Abfluß hatte, 
wodurch eine entſetzliche Beaͤngſtigung verurſacht wer⸗ 
den mußte. Unter ſolchen ſtets wachſenden Qualen 
lebte der Gekreuzigte gewoͤhnlich drei Tage, zuweilen 
auch laͤnger. Daher Pilatus die Nachricht, daß Je⸗ 
ſus ſobald verſchieden ſey, nicht glaubte, und den 
Hauptmann, der die Wache am Kreuz batte, darüber 
vernahm. Marc. XV, 44. 
n 106. N 
XXVII. 32. Und indem fie hinausgin⸗ 
gen, fanden ſie einen Menſchen von Kyrene, 
mit Namen Simon, den zwungen ſie⸗ daß 
er ihm ſein Kreuz trug. 

Die zur Kreuzigung Verurtheilten en 5 a 
Roͤmiſcher Sitte, das Kreuz ſelbſt zum Richtplatz tra⸗ 
gen. Daher ſagt Plutarch in der Abhandlung uͤber 
die, welche die Strafe ſpaͤt ereilt: „Jedes Laſter traͤgt 
ſeine eigne Qual, ſo wie jeder Verbrecher ſein eignes 

Kreuz heraustraͤgt.“ Nur weil Jeſus ſo entkraͤftet 
war, daß er den ſchweren Kreuzespfahl nicht mehr 
fortzuſchleppen vermochte, noͤthigte man einen ſich vers 
muthlich zu ſehr hinzudringenden und viel Mitleid aͤuſ⸗ 
ſernden Juden, Simon von Kyrene (in Afrika, jetzt 
Barca, deren Einwohner zum vierten Theil Juden 
waren), zu dieſer Dienſtleiſtung. Die Hinrichtung 
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ſelbſt wurde bei den Römern und Juden immer aufs 
ſerhalb der Stadt vollzogen. So ſagt Cicero, wo 
er von der Hinrichtung des Gavius ſpricht, den Ver: 
res hatte kreuzigen laſſen (V, 64.), die Mamertiner 
haͤtten, wie es bei ihnen gewoͤhnlich geweſen, das 
Kreuz auſſerhalb der Stadt auf dem Pompejiſchen 
Weg aufgerichtet. Vergl. Plautus Mil. glor. Aet 
II. Sc. 4.: „Ich glaube, daß du ſogleich vor's Thor 
wirſt gehen muͤſſen, wenn du mit ausgebreiteten Ar- 
men Aus Kreuz halten wirſt ). 
107. 

XXVII, 33. Und da ſie an die Stätte 
kamen, mit Namen Golgatha, das iſt ver— 
teutſcht: Schaͤdelſtaͤtte. 

Mit dem Namen Golgatha bezeichnen die Evan⸗ 
geliſten den Richtplatz der Stadt Jeruſalem, wo die 
zum Tode verurtheilten Miſſethaͤter abgethan wurden. 
Zu den Stätten der öffentlichen Hinrichtungen waren, 
wie jetzt, ſo auch vor Alters, gewiſſe Plaͤtze beſtimmt. 
Die Mamertiner hatten einen ſolchen am Pompejiſchen 
Wege hinter ihrer Stadt (Cicero V. gegen Verres 
Kap. 66.), und zu Rom war auch ein beſonderer 
Platz zur Hinrichtung der Sclaven, das iſt, zur Kreu— 
zigung (Tacitus Annal. B. XV. Kap. 60.) Man 
gab der Gerichtsſtaͤtte ihren beſondern Ramen. In 
N — Credo ego istoc exemplo tibi esse eundum actutum 


extra portam, 
Dispessis manibus patibulum cum habebis. 
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Rom hieß fie Sestertium (Plutarch in Galba, S. 


1666.), weil ſie drittehalb Millien von der Stadt ent⸗ 


fernt war. Die Theſſalier nannten dieſelbe Ra be 


(oe), daher bei A riſt op hanes die Redensart zu 


den Raben (eig xoganag, dem Sinne nach übers 


einſtimmend mit den Teutſchen: geh' zum Henker !), 


und vielleicht auch der Teutſche Name Ra benſtein. 


Zu Jeruſalem hieß der Platz, wo die Todesſtrafen 
vollzogen wurden, Chaldaͤiſch Golgatha, oder eigent⸗ 
lich Golgoltha. Die Urſache dieſer Benennung giebt 
Hieronymus in ſeinem Commentar zu der obigen 
Stelle ganz richtig an: „Auſſer der Stadt vor dem 
Thor find die Orte, wo die zum Tode Verurtheilten hin⸗ 
gerichtet werden, und ſie haben den Namen von den 
Schaͤdeln, das iſt, von den abgeſchlagenen Koͤpfen er⸗ 
halten.“ Das Lateiniſche Wort Calvaria iſt eine 
Ueberſetzung des Chaldaͤiſchen Golgatha. Daß die⸗ 
ſer Ort deshalb ſo benennet worden ſey, weil der 
Schaͤdel oder das Haupt Adams daſelbſt begraben ſey, 


iſt eine alte, ſchon von Hieronymus erwähnte fabel⸗ 
hafte Sage, die aber von den Mönchen des heil. Gra⸗ 


bes bis auf die neueſten Zeiten fortgepflanzt worden iſt. 


Reland (Palaest. p. 860.) und andere meinen, der 


Ort Golgatha habe den Namen von feiner Geſtalt er- 
halten, indem er als ein Berg oder Hügel die Form 
eines menſchlichen Schaͤdels gehabt habe. Allein dieſe 
Meinung gruͤndet ſich auf einer unerwieſenen Voraus⸗ 
ſetzung. Korte ſagt (Reiſe nach dem gelobten Lande, 


— ie > — 
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S. 2330): „die ganze Situation ſieht gar nicht dar⸗ 
nach aus,, daß jemals ein beſonders anſehnlicher Huͤ— 


| gel, geſchweige ei Berg an der aͤchten Staͤte der 
' 


Kreuzigung geweſen ſey, und heut zu Tage iſt auch 
nichts von einem Hügel oer Berge allda zu ſehen. 


Keiner der vier Evangeliſten meldet etwas von einem 


Berge.“ Vergl. J. F. Pleſſing uͤber Golgatha 


. und . Grab. Halle, 1789. 


sen A j 108. 
XXVI, 34. Gaben ſie ihm Eſſig zu 


| 9 mit Gallen vermiſcht, und da er's 


ſchmeckte, wollte er nicht trinken. 

Das Getraͤnk, welches Jeſu gereicht worden, nennt 
Matthäus hier Eſſig mit Galle vermiſcht, Mar⸗ 
kus aber We in, der mit Myrrhe ſverſetzt war, 
Beide Angaben laſſen ſich vielleicht ſo vereinigen, daß 
ſchlechter, ſauer gewordener Wein, der ſowohl Wein 
als Eſſig heißen kann, zu verſtehen iſt. Dieſer ſchlechte 
Wein war mit etwas Bitterem vermiſcht, denn dieſes 
bedeutet das von Matthaͤus hier gebrauchte Griechiſche 
Wort (xo), welches von den alten Griechiſchen Ue— 
berſetzern (Spruͤchw. V, 4. Klagl. III, 13.) für Wer⸗ 
mut h gebraucht wird. Markus nennt jenes Bittere 
beſtimm Myrrhe, die, wie Theophylakt zu dieſer 
Stelle bemerkt, ſo bitter wie Galle iſt. Dieſer Trank 
wurde, wie man gewoͤhnlich glaubt, Jeſu von den 


Soldaten in der Abſicht gereicht, ihn zu betaͤuben und 


ihm die Empfindung der Schmerzen einigermaßen zu 
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benehmen. Allerdings wird im Talmudiſchen Traetat 
Sanhedrin Kap. 6. geſagt, man gebe denen, die zum 
Tode gefuhrt werden, einen Becher Wein mit Weih⸗ 
rauch, um fie zu betäuben und gegen die Schmerzen 
unempfindlicher zu machen. Da aber, nach Markus, 
nicht Weihrauch, ſondern Myrrhe unter den Jeſu dar⸗ 
gebotenen Wein gemiſcht war, ſo iſt es wohl wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß die Soldaten ihn dadurch;ftärfen wollten, 
damit er nicht aus Schwachheit noch vor der Vollzie⸗ 
hung der Strafe unterliegen möge. Der Myrrhe ſchrie⸗ 
ben die Alten eine fo ſtärkende Kraft zu, daß nach 
dem Gebrauch derſelben der Menſch die größten Schmer⸗ 
zen ertragen koͤnne. Daher ſagt Apulejus (Ver⸗ 
wandl. B. VIII.) von einem Prieſter der Syriſchen 
Göttin: „Er richtete ſich ſelbſt übel zu durch eine 
Menge Stiche, nachdem er vorher Myrrhe genommen 
und ſich dadurch verwahrt hatte *). Und an einem 
andern Orte (B. X.): „Nachdem er ſich vorher durch 
eingenommene Myrrhe geſtaͤrkt hatte, unterlag er we⸗ 
der den vielen Schlägen, noch ſelbſt dem Feuer * 
0 109. R Ba 

XXVII, 35. Da ſie ihn aber gekreuzigt 
hatten, theilten ſie ſeine Kleider und wur⸗ 
fen das Loos darum. 


*)-Indidem sese multimodis commaculat ictibus, myr- 
rhae praesumtione praemunitus. 

% Obfirmatus myrrhae praesumtione multis verberibus, 
ac ne ipsi quidem succubuit igni. 
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Die Verurtheilten wurden ganz entkleidet hinge⸗ 
richtet, und die Kleider derſelben den Henkern, oder 
den Soldaten als Kreuzigern zu Theil. Erſt Hadrian 
verbot den Soldaten, die spolia sontium (die den 
Verbrechern ausgezogenen Kleider) ſich zuzueignen, wenn 
nicht etwa der Feldherr oder der Praͤtor bei Vollzie⸗ 
hung der Strafe beſondere Erlaubniß dazu e hatte. 
nr e 
110. 
XXVII, 36. Und ſie ſaß en ultdn und 
huteten fein b 
Nicht nur bis der Gekreuzigte verſchied, fenden 
auch nach erfolgtem Tode deſſelben blieb noch eine Zeit⸗ 
lang eine Wache bei dem Kreuze, damit ihn nicht je= 
mand herabnehmen und ordentlich begraben moͤchte. 
So heißt es bei Petron (III.): „der Soldat, wel— 
cher die Kreuze bewachte, damit nicht jemand die Koͤr— 
per zum Begraͤbniſſe herabnaͤhme.“ Und bei Plutarch 
im Kleomenes (S. 823.): „die den gekreuzigten Koͤrper 
den. 8 n | 
I11. 
XXVII, 37. Und oben zu feinen Haͤup⸗ 
ten hefteten ſie die Urſache ſeines Todes 
beſchrieben. 
Es war bei den Nömern gewoͤhnlich, daß das 
Verbrechen, weshalb einer zum Tode verurtheilt wor⸗ 
den war, auf eine Tafel geſchrieben, und bei der Voll⸗ 
ziehung des Urtheils vor ihm hergetragen wurde. So 
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wurde, nach Euſebius (Kirchengeſch. B. V. K. 10, 
der Märtyrer Attalus um das Amphitheater herum⸗ 
gefuͤhrt, und vor ihm her eine Tafel getragen, wor⸗ 
auf ſtand: „dies iſt Attalus, der Chriſt.“ Domitia⸗ 
nus ließ auf der Arena einen Mann den Hunden vor⸗ 
werfen, mit der Aufſchrift: „er ſtieß gottloſe Reden 
aus;“ wie Sueton im Leben jenes Kaiſers (Kap. 10.) 
meldet. Daſſelbe war bei der Kreuzigung gewoͤhnlich. 
Dio Caſſius erzähle (B. EIV. S. 598.) von einem 
Selaven, der zur Kreuzigung gefuͤhrt wurde, mit ei⸗ 
ner Tafel, worauf die Urſache der ee die er 
leiden mußte, angegeben war. T 
Der Evangelift Lukas meldet (XXIII, 25 ui * 

an das Kreuz Jeſu befeſtigte Inſchrift, welche die — 
ſache ſeiner Verurtheilung anzeigte, ſey Griechiſch, La⸗ 
teiniſch und Hebraͤiſch abgefaßt geweſen. Unter He⸗ 
braͤiſch iſt die damals in Palaͤſtina gewöhnliche: Lan⸗ 
desſprache, die Aramaͤiſche, oder Syriſch-Chaldaͤiſche, 
zu verſtehen; dieſe wurde der Juden wegen, die Grie⸗ 
chiſche aber um der ſaͤmmtlichen Fremden und Aus⸗ 
waͤrtigen willen gewählt. Die Lateiniſche Bezeichnung 
war bei den Römern die gewoͤhnliche; fie, wurde allein 
von den gemeinen Römern und den Soldaten verſtan⸗ 
den. Jo ſephus gedenkt (Juͤd. Kr. B. VI. Kap. 2. 
H. 4.) gewiſſer Säulen im Tempel zu Jeruſalem, auf 
welchen in Griechiſcher und Roͤmiſcher Sprache die 
Inſchrift ſtand: „Fremde duͤrfen den heiligen Platz 
nicht betreten!“ Als Gordian III. an der Perſiſchen 
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Graͤnze getoͤdtet worden war, ſo errichteten ihm ſeine 
Krieger ein Denkmal mit einer Griechiſchen, Lateini⸗ 
ſchen, Perſiſchen, Juͤdiſchen und Aegyptiſchen Inſchrift 
nen Capitolinus in ON 34.). 
Dr yet 52 
arne 48. Und bald lief. einer unter 
ihnen, nahm einen Schwamm und füͤllete 
ihn mit Eſſig, und ſteckte ihn auf ein ue 


und traͤnkete ihn. 


Was die Gekreuzigten am enn ae war 
der ſchreckliche Durſt, der ſich bei der Hitze des Wund— 
fiebers natürlich einſtellen mußte. Aus einem Gefuͤhl 
von Menſchlichkeit reichte einer der die Wache haben⸗ 
den Soldaten auf Jeſu Bitte (Joh. XIX, 29.) ihm 
einen in Eſſig getauchten Schwamm. Den Roͤmiſchen 
Soldaten wurde zu ihrem gewöhnlichen Getraͤnke ab⸗ 
wechſelnd Wein und Effig zugetheilt; ſ. Ulpian XII, 
38. Mit ſolchem Eſſig, den fie zu ihrem gewoͤhnli— 


chen Trank da ſtehen hatten, labten ſie wahrſcheinlich 
Jeſum. Ein Beiſpiel aus neueren Zeiten, daß man 


im Morgenlande ſolche, die durch langſame Qualen 
hingerichtet werden, durch einen in Eſſig getauchten 


Schwamm zu erquicken pflege, fuͤhrt Heberer in der 
Beſchreibung ſeiner Dienſtbarkeit in Aegypten an (S. 


251.): „Als dieſer Grieche über den dritten Tag in 
ſolcher Pein am Hacken hing, ließ ſich endlich ein Waͤch⸗ 


ter durch Geſchenke ſeiner Freunde bewegen, ihm heim— 


lich mit einem Schwamm, unter dem Schein, als 
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wenn er in mit Eis ein n laben ale, ‚om 
b e an | | 
1113. | 
KNIE Und ſiehe da, der —— 
im Tempel zerriß e von oben. 
an bis unten aus. ir. ie N 
Sowohl am Eingange des vordern Abels des 
eigentlichen Tempelhauſes, welcher das Heilige hieß, 
als vor dem hintern Theil deſſelben, dem Allerhei⸗ 
ligſten, hing ein Vorhang. Welcher von beiden in 
der obigen Stelle gemeint werde, kann nicht beſtimmt 
werden, da beide einerlei Namen fuͤhrten. Hie ro⸗ 
nymus und andere aͤltere Lehrer meinen, man muͤſſe 
den aͤuſſern Vorhang am Heiligen verſtehen, weil das 
Zerreißen deſſelben mehreren in die Augen habe fallen 
und deshalb groͤßere Schrecken verbreiten muͤſſen; da 
hingegen das. Zerreißen des innern Vorhanges bloß 
von den Prieſtern habe bemerkt werden koͤnnen. Die⸗ 
jenigen, welche glauben, daß der innere Vorhang 
zerriſſen ſey, gruͤnden ihre Meinung darauf, daß die⸗ 
ſer, als der vornehmſte, der Vorhang ſchlechthin, ohne 
weitern Zuſatz, und auch von Philo (vom Leben Mo: 
ſes, B. III. Th. II. p. 148. der Ausg. v. Mangey) 
mit demſelben Namen (zarareraorıa) benannt werde, 
den hier der Evangeliſt braucht; da er hingegen den 
aͤuſſern Vorhang die Decke (ea xuuta) nennt. Theo⸗ 
phylaktus ſagt, die Zerreißung des Vorhangs habe 
die Aufhebung des Buchſtabens des Geſetzes bedeutet. 


— 
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Und allerdings wurden von den Alten unerwartete Er— 
oͤffnungen heiliger Plaͤtze und Tempelthuͤren für vorbe— 
deutend gehalten. So erwaͤhnt Joſephus (Juͤd. Kr. 
B. VI. Kap. 5. H. 3.) unter den Vorbedeutungen, die 
der Zerſtoͤrung der Stadt und des Tempels vorher— 
gingen „ auch die, daß das Thor im innern Tempel, 
welches ganz von Erz und ſehr maſſiv war, gegen 
Abend kaum von zwanzig Mann geſchloſſen ward, und 
Riegel hatte, welche ſehr tief in eine Schwelle gingen, 
die aus einem einzigen Stein beſtand, ſich in der 
Nacht gegen zwölf Uhr von ſelbſt geöffnet habe. „Die 
Wächter des Tempels liefen hin zum Oberſten der Tem— 
pelwache und meldeten ihm dieſes, worauf derſelbe hin⸗ 
aufging, und kaum im Stande war, es zu ſchließen. 
Auch dieß ſchien der rohen und ungebildeten Menſchen— 
klaſſe das guͤnſtigſte Anzeichen; Gott ſelbſt, meinte 
dieſe, habe das Thor ſeiner Segnungen fuͤr ſie geoͤffnet. 
Einſichtsvollere und Gebildetere hingegen dachten hier— 
bei, daß die Sicherheit des Tempels von ſelbſt dahin 
falle, daß zu Gunſten der Feinde das Thor geoͤffnet 
wuͤrde; fie erklaͤrten dieſes Anzeichen unter ſich als An⸗ 
kuͤndigung der Veroͤdung.“ 
ue Ehe 1 
XXVII, 57. 58. Am Abend aber kam ein 
reicher Mann von Arimathia, der hieß Jo— 
ſeph, welcher auch ein Juͤnger Jeſu war; der 
ging zu Pilato und bat ihn um den Leib Jeſu. 
Da befahl Pilatus, man ſollte ihm ihn 
geben. | 
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Die Erlaubniß zur Beerdigung eines Hingerichte⸗ 
ten wurde bei den Roͤmern, wenn darum nachgeſucht 
wurde, und der Hingerichtete nicht etwa ein Maßeſtaͤts⸗ 
verbrecher war, nicht leicht verweigert. Cicero rech⸗ 
nete es daher unter die groͤßten Vergehungen des Ver⸗ 
res (I. c. 3.), daß er in Sicilien ſich dieſe ertheilte 
Erlaubniß mit Geld bezahlen ließ, und Tacitus (An⸗ 
nal. B. VI. Kap. 29.) zaͤhlt es mit zu den Grauſam⸗ 
keiten der letzten Regierungsjahre des Tiberius, daß 
er den auf ſeinen Befehl Hingerichteten die eee. 
des Begraͤbniſſes verweigert habe. - 
| 115. 

XXVII., 59. Und Joſeph nahm den deib 
und wickelte ihn in ein rein Leinwand. 

In Perſien pflegt noch jetzt der Leichnam in Tücher 
eingewickelt zu werden, wie Hanway in folgender Stelle 
bemerkt (Reiſen, I. Th. S. 236. der teutſch. Ueberſ.): 
„Die Perſer werden gemeiniglich den Abend, wenn fie 
ſterben, begraben, und gewaſchen, ehe ſie in die Erde 
gebracht werden. Sie haben zu dieſem Ende beſondere 
Begraͤbnißoͤrter; die ärmften aber werden gemeiniglich 
in ein Tuch von Kattun gewickelt, auf welchem verſchie⸗ 
dene Stellen aus dem Koran gedruckt find,‘ 

116. RR 

XXVII, 60. Und legte ihn in fel eigen 
neu Grab, welches er hatte laſſen in einen 
Fels hauen, und waͤlzete einen großen ee 
vor die Thuͤr des Grabes. 
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Diͤe Juden machen zwiſchen einem neuen und einem 
alten Grabe folgenden Unterſchied: „ein neues Grab. 
kann ausgemeſſen, verkauft und getheilt werden; ein als 
tes darf aber weder ausgemeſſen, noch verkauft, noch 
getheilt werden.“ Die Graͤber waren in Felſen ge— 
hauen, und hatten Thuͤren, durch welche man aus⸗ 
und eingehen konnte; dieſe Thuͤren wurden durch einen 
großen und breiten Stein verwahrt, der vor fie ge— 
waͤlzt wurde. (B.) | 

Von den in Palaͤſtina häufigen in Felſen gehaue⸗ 
nen Familiengruͤften ſ. die Bemerkungen zu 1 Moſ. 
XXIII, 8. 9. I. B. No. 62. S. 96. fgg. 

117. 

XXVI, 61, Es war aber allda Maria 
Magdalena, und die andere Ber die fee 
ten ſich gegen das Grab. N 

Frauen pflegten ſich an die Graͤber ihrer verſtor⸗ 
benen Angehoͤrigen zu ſetzen und die Trauer daſelbſt 
abzuwarten. So erwaͤhnt Statius (Waͤlder V. 3. 
65.) eine ihres Sohnes beraubte Mutter, die auf dem 
noch friſchen Grabhuͤgel deſſelben ſitzt (tepido geni- 
trix super aggere nati orba sedet). Petronius 
erzählt (Sat. Kap. 111.) von einer Matrone zu Ephe— 
ſus, die ihren Gatten verloren, daß ſie denſelben auch 
in ſeinem Grabe nicht habe verlaſſen wollen. „Nicht 
genug, daß ſie der Leiche mit zerſtreuten Haaren folgte 
und vor den Augen der Merge ihre bloße Bruſt zer— 
ſchlug, folgte fie dem Verſtorbenen ſelbſt in das Bes 
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graͤbniß. Sie begann den Leib, nachdem er begraben 
war, zu bewachen und ganze Tage und Naͤchte zu be⸗ 
weinen.“ Propertius hofft (B. III. Eleg. 16. Vs. 
23. 24. der Burmannſch. Ausg.), nach ſeinem Tode | 


werde Cynthia mit Salbe zu ſeinem Grabe kommen, 


es mit Kraͤnzen ſchmuͤcken und als Waͤchterin dabei 
ſitzen ). Vergl. Tibull B. II. Eleg. 6. Vs. 33. 34. 
118. 

XXVIII, 9. Und ſie traten zu ihm und 
griffen an feine Füße, und fielen vor In 
nieder. 

Genau dieſelbe Art der „ kann man 
taͤglich bei den Hindus ſehen. Wenn ein Hindu⸗ 
Schuͤler ſeinem geiſtlichen Fuͤhrer auf der Straße be⸗ 
gegnet, ſo wirft er ſich vor ihm nieder, und reibt den 
Staub ſeiner Fuͤße an Stirne und Bruſt. (Ward.) 


) Adferet haec unguenta mihi, sertisque sepulchrum 
Ornabit, custos ad mea busta sedens. 


Das Evangelium Marci. 


17 
7 


119. 


II, 4. Da ſie nicht konnten bei ihn kom— 
men vor dem Volk, deckten ſie das Dach 


auf, da er war, und grubens auf, und lie— 
ßen das Bette hernieder, da der Gichtbruͤ— 
chige innen lag. 


Die genuͤgendſte Erklaͤrung dieſer Stelle giebt 


Shaw, welcher bemerkt (Reiſen, S. 277), daß im 
ganzen Morgenlande die Haͤuſer niedrig find, und gemei— 


niglich nur ein Erdgeſchoß, oder ein oberes Stockwerk 
und ein plattes Dach haben, welches mit einem ſtar— 
ken Eſtrich belegt iſt. Sie find rund um einen ges 
pflaſterten Hof gebaut, in welchen man von der Straße 
durch einen Thorweg tritt, der mit Bänken verſehen 
und ſo geräumig iſt, daß der Herr des Hauſes das 
ſelbſt Beſuche annehmen und Geſchaͤfte beſorgen kann. 
Die Treppen, welche auf das Dach fuͤhren, ſind nicht 
auffen am Haufe, gegen die Straße zu, fondern ges 
wohnlich in dem Thorwege, oder in dem Durchgange 
in den Hof. Dieſer Hof heißt auf Arabiſch el-Wuſt, 


die Mitte, nehmlich des Hauſes (r ue bel Au- 


kas V, 19.). An der Bruſtwehr des platten Daches 


iſt durch Seile eine Decke von Leinwand beſeſtg, die 
V. Theil. 9 
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zum Schutz gegen die Hitze über den Hof ausgeſpannt 
wird. In einem ſolchen Hofe lehrte wahrſcheinlich der | 
Heiland. Der Gichtbruͤchige wurde auf das Dach ger 
bracht, indem man ſich durch das Gedraͤnge des Volks 
einen Weg zu der Treppe innerhalb des Thorwegs N 
bahnte, oder durch die Terraſſen der anſtoßenden Haͤu⸗ 
ſer dahin gelangte. Da rollte man nun die leinwan⸗ 
dene Decke auf, und ließ den Kranken uͤber die 
Bruſtwehr des Daches an den Hof herab vor Jeſu 
nieder.“ (B.) 
Der Griechiſche Ausdruck in der obigen Stelle, 
welchen Luther fie gruben es auf uͤberſetzt (ESo- 
güsavres), deutet jedoch darauf hin, daß die Träger 
des Gichtbruͤchigen von der Terraſſe des benachbarten 
Hauſes auf das platte Dach des Hauſes, in welchem 
ſich Jeſus befand, kamen, daſelbſt eine Oeffnung ma⸗ 
chen und durch dieſelbe den Kranken entweder in das 
obere Geſchoß oder in den Hof herabließen. Das letz⸗ 
tere nimmt Hoͤſt an (Nachrichten von Marokos und 
Feß, S. 264.), der bemerkt, zu oberſt an den vier 
Waͤnden eines morgenlaͤndiſchen Hauſes (in dem noͤrd⸗ 
lichen Afrika), ſowohl gegen die Straßen, als gegen 
den Hof, doch unterhalb der Lehne, oder zwo Ellen 
hohen Mauer, die zur Einfaſſung des Daches dient, 
befinde ſich ein Kranz, oder vorſtehende Kante von grü« 
nen Dachziegeln, die auf der weißen Wand gut aus ſehn. 
„Wenn man dieß,“ faͤhrt er fort, „genau betrachtet, 
ſo verſteht man Luc. V, 19. [die Parallelſtelle zu der 
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unſrigen] beſſer, woſelbſt geſagt wird: fie ftiegen 
| auf das Dach und ließen den Gichtbruͤchigen 
durch die Ziegel hernieder mit dem Bett— 
lein, mitten unter ſie, vor Jeſum. Denn ſie 
ließen ihn mit feiner Strohmatte (die wohl fein Bett— 
lein geweſen iſt) in den Hof hinab, da er die gemel— 
deten Dachziegel paſſiren mußte, um zu Jeſu zu kom— 
men, der ſich daſelbſt in einer großen Verſammlung, 
eben, wie in einem Zimmer, aufgehalten hat. Nach 
| unſerer Bauart würde dieſes Vornehmen ſehr gemalt: 
ſam haben zugehen muͤſſen und faſt unmoͤglich gewe— 

ſen dane 
* 120. 
II, 9. Stehe auf, nimm dein Dette und 
wandle. 

Dieſe Stelle erlaͤutert ein neuerer Schriſtſtelle 
(Hr. Rocca) durch eine Bemerkung, die er auf ſei— 
ner Reiſe durch Spanien zu machen Gelegenheit hatte. 
„In manchen Gegenden dieſes Landes,“ ſind ſeine 
Worte, „ſchlafen die Landleute, und beſonders das Ge— 
finde derfelben, auf Matten von Binſen oder Stroh, 
die ſie des Morgens zuſammenrollen und mit ir neh⸗ 
men.“ Gilly zu d. St. 

121. 

II, 16. Warum iſſet und trinket er mit 
den Zoͤllnern und Suͤndern? 

Zu jener Zeit gab es in dem Roͤmiſchen Reiche 
zweierlei Arten von Leuten, die Zoͤllner (Publicani, 

Q * 
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reAwvaı) genannt werden konnten. Erſtlich ſolche, wel⸗ 
che die Zoͤlle ganzer Provinzen pachteten. Dieſe wa⸗ 
ren gemeiniglich Roͤmiſche Ritter, oft ſehr geachtete 
Männer, wie man aus den Schilderungen, die Ci⸗ 
cero in ſeinen Reden fuͤr das Maniliſche Geſetz und 
fuͤr Plancus von einigen derſelben macht, abnehmen 
kann. Dieſe hießen eigentlich Publicani, allein in 
den Evangelien werden ſie nicht erwaͤhnt. Auch erho⸗ 
ben fie die Zölle nicht ſelbſt; dazu brauchten ſie ihre Frei⸗ 
gelaſſenen und Sclaven, denen fie zur Huͤlfe fo viele 
Eingeborne beigaben, als erforderlich war. Dieſe Un⸗ 
terzolleinnehmer hießen zwar auch Zöllner (publi- 
cani, re cbνανi); aber ihr eigentlicher Lateiniſcher Nas 
me war portitores. Ihre Stellen waren mit gro⸗ 
ßen Verſuchungen verbunden. Denn da ſie die Taxen 
fuͤr eine beſtimmte Summe gepachtet hatten, ſo ſuch⸗ 
ten ſie von Einzelnen ſo viel wie moͤglich zu erpreſſen. 
Ueberdieß iſt wohl in jedem Lande die Erhebung der 
Zölle für eine fremde Macht ein gehaͤſſiges Geſchaͤft; 
und von Eingebornen geben ſich gewoͤhnlich nur Leute 
aus den niedrigſten Staͤnden und von niedriger Den⸗ 
kungsart dazu her. Bei den Juden wurde der Un⸗ 
wille gegen Leute dieſer Art noch durch Stolz und Ei⸗ 
fer fuͤr die Unabhaͤngigkeit der Nation vermehrt; und 
diejenigen ihrer Landsleute, die ſich zum Einnehmen 
der Zoͤlle fuͤr Heiden brauchen ließen, betrachteten ſie 
fuͤr nicht beſſer als Abtruͤnnige von ihrer Religion. 


7 


— 
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Zöllner und Suͤnder waren daher bei ihnen gleich- 
bedeutende Namen. 
122. 


FP, 38. Und er kam in das Haus des 


Oberſten der Schule, und ſahe das Getuͤm— 


mel, und die da ſehr weineten und heu— 
fleten. f 


Unter dieſen werden ohne Zweifel gedungene Kla— 


5 geweiber verſtanden, dergleichen im Morgenlande noch 
jetzt gewöhnlich find. Shaw ſagt in ſeiner Beſchrei— 


bung der Mauriſchen Trauergebraͤuche (S. 242.): „Bei 
dergleichen traurigen Veranlaſſungen miethet man einige 
Weiber, die, wie die Praeficae, oder Klageweiber 
der Alten, im Wehklagen geſchickt (Amos V, 16.) und 
große Meiſterinnen in Ausdrucken des Schmerzes find 
(das iſt, wie kurz zuvor bemerkt worden war, beſon⸗ 


ders in dem Ausſtoßen des immer wiederholten Ge— 


ſchreys bu, lu, lu, mit einem tiefen und hohlen Ton, 
und Seufzern, die dazwiſchen tief aus der Bruſt ges 


holt werden). In der That wiſſen ſie ihre Rolle ſo 


gut mit eignen dazu paſſenden Toͤnen, Geberden und 
Stellungen zu ſpielen, daß die Verſammlung faſt alle⸗ 
zeit in die traurigſte Stimmung verſetzt wird. Wir 
ſind von dieſen Klagen oft recht empfindlich geruͤhrt 5 


worden, wenn wir ſie in der Brittiſchen Factorei aus 


einem der benachbarten Haͤuſer hoͤrten.“ So ſagt auch 
Nieb uhr (RNeiſebeſchreib. I. B. S. 186.): „Weil 
die weiblichen Anverwandten eines verſtorbenen Mo⸗ 
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hammedaners glauben, daß ſie allein nicht hinlaͤnglich 
ſind, den Tod ihres Freundes zu beweinen, oder weil 


es für fie allein zu beſchwerlich ſeyn wuͤrde, beſtaͤndig 
zu heulen, ſo werden dazu gemeiniglich einige Weiber 
gemiethet, die das Handwerk zu weinen verſtehen. 
Dieſe machen denn ein jaͤmmerliches Geſchrei von dem 


Augenblicke an, da einer geſtorben iſt, bis man ihn 


zu Grabe gebracht hat.“ Vergl. Jerem. X, 1. 19. 


Daß ſich da, wo Jemand verſchieden iſt, viele 


Menſchen verſammeln und ihn auf eine laͤrmende Art 
beweinen, iſt im Morgenlande noch jetzt gewoͤhnlich, 
und ſcheint fuͤr eine Ehrenbezeugung gehalten zu wer⸗ 
den, die dem Verſtorbenen erwieſen wird. Chardin 
meldet in feinen handſchriftlichen Bemerkungen, der 
Zulauf ſey an Orten, wo ein Todter liege, unbeſchreib⸗ 
lich groß; jeder laufe dahin, der Arme wie der Rei⸗ 


che, und die erſteren pflegten den größten Lrm zu ma- 


chen. Harmer, II. B. S. 135. 
Am erſten Abend, da wir unſere neue Woh⸗ 
nung bezogen hatten, wurden wir mit einer Art Vo⸗ 


calmuſck bewillkommt, die wir bisher nicht gehoͤrt hat⸗ 


ten. Sie begann mit Sonnenuntergang, und dauerte, 
mit kurzen Unterbrechungen, nicht nur die ganze Nacht, 


ſondern einige Nächte und Tage nach einander Anz 


fangs waren wir in Zweifel, ob die Toͤne, die wir 
hoͤrten, Ausdruͤcke der Freude oder der Klage waͤren. 
Eine Art von Chorgeſang, mit Geſchrei vermiſcht, 
worein jedoch durch das Schlagen der Tamburins ein 


U 


W 


r 
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gewiſſer Tact gebracht wurde, und bald verftärfe wurde, 
bald ſich in Cadenzen verlor, ward unaufpörlich wie— 
derholt, und wenn es aufzuhoͤren ſchien, erneuerte es 
ſich ſogleich wieder mit groͤßerer Staͤrke. Als wir 
uns nach der Urſache erkundigten, erfuhren wir, es ſey 
nichts weiter als die gewoͤhnliche Ceremonie, einen Ver— 
ſtorbenen duech beſonders dazu gedungene Klageweiber 
beweinen zu laſſen. Wir ſchickten unſern Dollmetſcher 
0 in das Trauerhaus, und gaben ihm auf, beſonders 
auf die Worte zu merken, deren ſich die Saͤngerinnen 
bei ihren Klagen bedienten. Bei ſeiner Ruͤckkehr ſagte 
er uns, wir koͤnnten, wenn wir wollten, uns die ganze 
Ceremonie auf unſern Zimmern vormachen laſſen; es 
ſeyen Weiber, die gemiethet wuͤrden, auf dieſe Weiſe 
zu ſingen und zu klagen; je wohlhabender eine Familie 
ſey, deſto mehr ſolcher Weiber laſſe man kommen, 
und deſto lauter feyen folglich die Klagen. Er feste 
hinzu, dieſe Saͤngerinnen verrenkten den Koͤrper auf 
eine ſchreckliche Art, ihr Haar ſey zerſtreut, ihr Ge— 
ſicht mit Koth und Farbe beſtrichen, und wenn ein 
Theil von ihnen pauſire, ſo fange der andere an, da— 
mit die Ceremonie eine Zeitlang fortdauern konne. Uns 
ter ihr Geheul miſchen fie fo. ruͤhrende Aeuſſerungen 
des Lobes und des Bedauerns, Erwaͤhnung der Ge— 
ſchaͤfte, Beſitzungen und Eigenthuͤmlichkeiten des Ver— 
ſtorbenen, und Fragen, warum er die, welche er ſo 
ſehr geliebt, verlaſſen habe, daß dadurch die Thraͤnen 
und Seufzer der um den Todten verſammelten Ver— 
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wandten und Freunde erregt werden.“ Clarke's Nee 
fen, III. Th. S. 72. Vergl. 2 Chrom, XXXV, 25. 
Richt. XI, 39. 40. Homer 's Il. XXIV. 220, (B.) 
S. auch die Bemerkung zu Jerem. IX, ar IV. B. 
No. 1010. S. 273. fg N 8 
123. f i 
VI. 56. Und wo er in die Märkte, o der 
Städte, oder Doͤrfer einging, da legten ſie 
die Kranken auf den Markt. | 4 
Marimus Tyrius fuͤhrt in ſeiner vierzigſten 
Abhandlung (S. 477.) als eine alte Sage an, die 
Heilkunde ſey nach und nach aus der Gewohnheit ent⸗ 
ſtanden, Kranke auf offene Pläge, oder an Wege zu 
legen, damit Voruͤbergehende, die ſich nach der Krank⸗ 
heit erkundigten, und vielleicht an demſelben Uebel ge⸗ 
litten haͤtten, angeben moͤchten, welches Mittel ſie da⸗ 
von befreit habe; da habe man dann gefunden, daß 
aͤhnliche Krankheiten einander ähnliche Heilmittel er⸗ 
fodern, und dieſe Erfahrungen dann in eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form gebracht. (B.) | 
124. a 3 
VII, 3. Denn die Pharifäaer und alle 
Juden eſſen nicht, ſie en die 
Haͤnde manchmal. | 
Die letzteren Worte würden nach Ns Griechi⸗ 
ſchen genauer fo lauten; fie waſchen denn mit der 
Fauſt ihre Haͤnde. Theophylakt erklärt die 
Worte ſo: „wenn ſie die Haͤnde nicht waſchen bis zum 


— 


‘ 
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Ellbogen,“ und behauptet, das Griechiſche Wort 


(urn) bedeute den Arm von dem Gelenke des Ell— 


bogens bis zu den Fingerſpitzen. Nun iſt zwar dieſe 
Bedeutung ganz ungewoͤhnlich, denn ruyun bedeutet 
die Hand mit den einwaͤrts zuſammengezogenen Fin⸗ 


gern, fo daß fie eine hohle Rundung bilden; aber. 


Theophylakts Erklaͤrung giebt demohngeachtet den 
Sinn des Evangeliſten richtig an. Denn die Art, wie 


die Juden ihre Haͤnde wuſchen, war dieſe, daß ſie 
ſich von einem ihrer Diener, deſſen Geſchaͤft dieſes 


war (vergl. 2 Koͤn. IH, 11), in die hohle Hand Waf- 
fer gießen und dieſes an dem Arm hinaufrinnen lie⸗ 
ßen, ſo daß ſie ihn bis an den Ellbogen wuſchen. 
Macknight's Harmonie, II. Ty. S. 352. (B.) 
2 125. 
VII, 4. Und wenn fie vom Markt kom⸗ 
men, effen ſie nicht, fie waſchen ſich denn. 
Waſchungen und Reinigungen wurden von den 
Phariſaͤern bis zu den ausſchweifendſten Ceremonien 
uͤbertrieben, und ſo wurde gemißbraucht, was in den 
gehörigen Graͤnzen nuͤtzlich und loͤblich war. Ein Ge: 
genſtuͤck zu ihren, oft laͤcherlichen Uebertreibungen lie— 
fern die Kemmont, eine chriſtliche Secte in Habeſſi— 
nien, von welcher Bruce (Reifen, IV. B. S. 275. 
fog.) folgendes meldet: „Ihre Weiber ſtechen Löcher 
in die Ohren, und haͤngen etwas ſchweres hinein, um 


fie nieder zu ziehen und die Oeffnungen deſto größer 


zu machen; ſie ſtecken in ſolche Ohrringe, ſo dick als 
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Ketten, wie es die Beduinen in Syrien und Palaͤ⸗ 


fina machen. Sie reden mit den Falaſcha einerlei 
Sprache, nur iſt der Dialect etwas verſchieden. Sie 
haben einen großen Abſcheu vor Fiſchen; ſie enthalten 
ſich ihrer nicht nur als Speiſe, ſondern können ihren 
Anblick nicht einmal ertragen; zur Urſache geben ſie an, 


weil der Prophet Jonas, von dem fie ſich rühmen ab⸗ 
zuſtammen, von einem Wallfiſche, oder von einem an— 


* 


dern großen Fiſche verſchlungen worden. Sie find in 


Gondar Holzhacker und Waſſertraͤger, und werden von 


den Habeſſiniern ſehr verabſcheut. Sie waſchen fih 


vom Kopf bis zum Fuß, wenn ſie vom Markte, oder 
von einem andern oͤffentlichen Ort kommen, wo ſie 
vielleicht jemanden von einer andern Secte, die ſie alle 
für unrein halten, berührt haben könnte. Sonnabends 
enthalten ſie ſich aller Arbeit und bleiben allezeit zu 


Hauſe; hingegen verrichten ſie On allerlei Ge⸗ 


ſchäſte“ (S.) 
126. 

VII, 5. Sondern eſſen das Brot mit 
ungewaſchenen Händen. 

Unter den in das Laͤcherliche gehende aberglaͤubi⸗ 
ſchen Gebraͤuchen der Juden verdient derjenige bemerkt 
zu werden, den fie ſich über das Eſſen mit gewaſche⸗ 
nen oder ungewaſchenen Händen zur Regel gemacht 
haben. Bret durften fie nicht eſſen, ohne vorher ihre 
Haͤnde gewaſchen zu haben; allein trockene Fruͤchte 
durften ſie mit ungewaſchenen Haͤnden eſſen. Dieſer 
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Umſtand verdient auch deshalb beſonders angemerkt zu 
werden, weil Brot von dem Evangeliſten ausdruͤck— 
lich erwaͤhnt wird. S. Wotton's Miscellen, I. B. 
S. 166. (B.) 
127. 11 An 
IX, 41. Wer aber euch traͤnket mit ei⸗ 
nem Becher Waſſers in meinem Namen, 
dem wird es nicht unvergolten bleiben. 
Reiſende mit Waſſer zu verſehen wird im Mor- 
genlande noch jetzt für fo bedeutend gehalten, daß meh⸗ 
rere morgenlaͤndiſche Voͤlker oft mit betraͤchtlichem Ko— 
ſtenaufwand Wanderern dieſe Erfriſchung zu verſchaf— 
fen fuͤr Pflicht hielten. „Der Leſer,“ ſagt Chan d— 
ler (Reiſe durch Kleinaſien, S. 20.), „wird im Ver⸗ 
folg unſerer Reiſe haͤufig Brunnen erwähnt finden. 
Der Grund liegt in der Beſchaffenheit des Landes und 
Yin dem Klima. Der Boden, ausgetrocknet und dur— 
fig, verlangt Befeuchtung zur Beförderung der Vege⸗ 
tation; und eine wolkenloſe Sonne, welche die Atmo—⸗ 
ſphaͤre durchgluͤht, macht den Menſchen grüne Platze, 
Schatten und Kuͤhlung wuͤnſchenswerth, die ſich bei 
Brunnen finden; daher trifft man ſolche nicht nur in 
Staͤdten und Doͤrfern, ſondern auch auf freiem Felde 
und in Gärten, an den Landſtraßen und auf gebahn— 
ten Bergen. Viele derſelben find wohlthaͤtige Schen— 
kungen gutgeſinnter Privatperſonen bei ihrem Leben, 
oder wurden bei ihrem Abſterben als Vermaͤchtniſſe ge: 
ſtiftet. Die Tuͤrken halten die Anlegung von Brunnen 
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fuͤr verdienſtlich, und nicht leicht wird einer, wenn er 
ſeine geſetzliche Waſchung verrichtet und getrunken hat, 
von einem Brunnen weggehen, ohne den Namen und 
das Gedaͤchtniß des Stifters deſſelben dankbar geſeg⸗ 
net zu haben.“ Nachdem er weiter bemerkt hat, daß 
die bei den Alten gebraͤuchliche Art, den noͤthigen 
Waſſerbedarf zu erhalten, noch jetzt ſtatt finde, nehm⸗ 
lich durch Roͤhren oder ausgemauerte Kanäle, ſo faͤhrt 1 
er fort: „wenn das Waſſer an dem beſtimmten Orte 
angelangt ift, empfaͤngt es ein Waſſerbehaͤlter mit ei⸗ 
ner Oeffnung, und der reichliche Strom ergießt ſich 
dann weiter in einen andern Behalter, der oft ein al- 
ter Sarkophag iſt. Gewoͤhnlich findet man dabei einen 
zinnernen oder eiſernen Becher an einer Kette haͤngen, 
oder in einer Vertiefung der Mauer eine hölzerne 
Schöpfkelle mit einer Handhabe ſtehen. Die Vorder⸗ 
ſeite eines ſolchen Brunnens iſt von Stein, zuweilen⸗ 
von Marmor, manche ſind auch mit Malereien und 
vergoldeten Verzierungen und Tuͤrkiſchen Inſchriften in 
erhabener Arbeit verſehen.“ Die Segenswünſche, wel⸗ 
che den Namen und das Andenken der Erbauer ſol⸗ 
cher Brunnen begleiten, beweiſen, daß ein Becher 
Waſſer in dieſen Ländern keineswegs eine Kleinigkeit iſt. 

Niebuhr meldet (Reiſebeſchr. I. Th. D. 1 19.), 
daß zu den öffentlichen Gebäuden in Kahira auch die 
Haͤuſer gehören, in welchen täglich allen Vorbeigehen⸗ 
den, die es verlangen, umſonſt Waſſer gegeben wird. 
Einige von dieſen Haͤuſern haben ein ſchoͤnes Anſehen, 
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und die Aufwaͤrter in denſelben muͤſſen beftändig einige 
kupferne ſchoͤn verzinnte Taſſen mit Waſſer angefüllt, 
nach der Seite der Straße vor dem Gitter ſtehen ha— 
ben. (B.) | 
128. f 

IX, 44. Da ihr Wurm nicht ſtirbt und 
ihr Feuer nicht verloͤſcht. 

Rymer (Darſtellung der geoffenbarten Relig. S. 
155.) iſt der Meinung, beides, der Wurm und das 
Feuer, gehe auf den Koͤrper und beziehe ſich auf die 
beiden bei den Alten gewoͤhnlichen Behandlungsarten 
der Leichen, nehmlich das Begraben und Verbrennen, 
ſo daß der Heiland mit dieſen Worten einem Einwurf 
begegne, der gegen die ewig dauernde Pein der Ver⸗ 
| dammten in der Hölle von der vorgaͤnglichen Beſchaf⸗ 
fenheit des menſchlichen Koͤrpers hergenommen werden 
»koͤnne; als ob er ſagte: der Körper wird dann nicht 
wie jetzt beſchaffen, ſondern der Verweſung und Zer— 
ſtoͤrung ganz unfähig ſeyn. In ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande koͤnnen ihn die Würmer ganz verzehren, dann 
aber werden ſie aus Mangel an Nahrung ſterben; das 
Feuer kann ihn verzehren, dann wird es aber aus 
Mangel an Stoff verloͤſchen; allein dort wird der Koͤr⸗ 
per ſtets Nahrung für die Würmer ſeyn, die ihn zer⸗ 
nagen, beſtaͤndiger Stoff für das Feuer, das ihn quält, 
Zur Beſtaͤtigung dieſer Erklärung dienen die folgenden 
Worte des Verfaſſers des apokryphiſchen Buchs Zus 
dith XVI. 21. wo es heißt, der Herr werde die Gott⸗ 
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loſen heimſuchen am Tage der Rache: „er wird ihren 
Leib plagen mit Feuer und Würmern, und werden 
brennen und heulen in Ewigkeit.“ (B.) 

2 129. 

X, 4. Sie ſprachen: Moſes hat zuge⸗ 
laſſen einen Scheidebrief zu ſchreiben, r 
ſich zu ſcheiden. 14 

Wahrſcheinlich war die Eheſcheidung noch vor 500 4 
Moſaiſchen Geſetzgebung unter den Juden gewöhnlich, 
aber in den nach Moſes geſchriebenen Büchern des A. 
T. finden wir kein Beiſpiel dieſer Art. Seitdem die | 
Juden unter Völkern zerſtreut find, bei welchen die 
Trennung des ehelichen Bandes ohne die erheblichſten 
Urſachen nicht verſtattet wird, iſt auch bei ihnen die 
Eheſcheidung weit ſeltener, als ehemals. Wenn fie 
jedoch ſtatt findet, bleibt es der Frau frei geſtellt, ſich 
wieder zu verheirathen mit wem ſie will, nur nicht 
mit demjenigen, deſſen Umgang die Eheſcheidung ver⸗ 
anlaßt hat. Die Rabbinen haben in der Abſicht, die 
Juden zu verhindern, daß ſie die Freiheit, ſich von 
ihren Weibern ſcheiden zu laſſen, nicht mißbrauchen, 
eine Menge beſonderer Gebraͤuche vorgeſchrieben, welche 
viele Zeit erfordern, und den Eheleuten Zeit laſſen, 
ſich wieder zu verſoͤhnen. Iſt aber alle Hoffnung ei⸗ 
nes guͤtlichen Vertrags verſchwunden; ſo ſetzt eine Frau, 
oder ein Tauber, oder ein Notarius den Scheidebrief 
auf. Dieß geſchieht in Gegenwart eines oder etlicher 
Rabbinen. Der Scheidebrief muß auf ein Blatt wei⸗ 
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ßes mit Linien durchzogenes Pergament geſchrieben wer: 
den, und nur aus zwoͤlf Zeilen quadratformiger Buch⸗ 

ſtaben beſtehen, wobei eine Menge von Kleinigkeiten 
in Anſehung ſowohl der Buchſabenzuͤge, als auch der 
Schreibart, ſo wie der Namen und Zunamen des 
Mannes und der Frau beobachtet werden muͤſſen. Mes 
der der Schreiber, noch die Rabbinen, noch die Zeu— 
gen duͤrfen mit dem Manne, oder der Frau, oder 
unter ſich verwandt ſeyn. Das Formular eines Scheis 
debrieſs, welcher Geth genannt wird, iſt folgendes: 
„An dem oder jenem Tage, Monate, und an dem 
oder jenem Orte ſcheide ich N. N. mich freiwillig von 
dir, ich laſſe dich von mir, und gebe dich N. N., die 
du vorher mein Eheweib geweſen, frei, und erlaube 
dir zu heirathen, wen du willſt.“ Iſt der Brief ge— 
ſchrieben, fo prüft der Rabbi den Mann genau, um 
zu erfahren, ob er das, was er thut, aus freiem Wil— 
len thue. Man ſucht es ſo einzurichten, daß wenig— 
ſtens zehn Perſonen bei der Handlung gegenwaͤrtig ſind, 
die zween Zeugen, welche es unterzeichnen, und zween 
andere Zeugen, welche das Datum bekraͤftigen, unge⸗ 
rechnet. Hierauf befiehlt der Rabbi der Frau, die 
Haͤnde auf⸗ und neben einander zu halten, damit der 
Brief, den ſie empfangen ſoll, nicht auf die Erde 
falle, und nachdem er ſie wiederholt um Alles befragt, 
ſo uͤberreicht ihr der Mann das beſchriebene Perga— 
ment mit den Worten: „hier iſt deine Scheidung; ich 
laſſe dich von mir, und ſtelle dir frei, zu heirathen 
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wen du willſt. Das Weib nimmt das Pergament und 
giebt es dem Rabbi, der den Brief noch einmal ablieſet. 
Darauſ iſt fie frei. Calmet's bibl. Woͤrterbuch, Art. 


Eheſcheidung. (B.) 
130. 

X., 12. Und fo ſich ein Weib ſcheidet 
von ihrem Manne, und freiet einen andern, 
die bricht ihre Ehe. | ee 

Dieſe, durch das Geſetz nicht verſtattete Gewohn⸗ 
heit, daß ſich eine Frau von ihrem Gatten trennte, 
wurde, wie Joſephus meldet, von Salome, der 
Schweſter Herodes des Großen, aufgebracht, die ih⸗ 
rem Gemahl Koſtobarus einen Scheidebrief ſandte; die⸗ N 
ſem boͤſen Beiſpiele folgten dann Herodias und andere. 
Und in den Alterthuͤmern (B. XVIII. Kap. 4.) ſagt 
er, Herodias habe, trotz der Geſetze ihres Landes, ih— 
ren Gatten, Herodes Philippus, noch bei ſeinem Leben 
verlaſſen, und feinen Bruder von dem naͤmlichen Ba: 
ter, Herodes Antipas, geheirathet. An einem andern 
Orte (Alterth. B. XX. Kap. 2. F. 3.) fuͤhrt er drei 
andere Beiſpiele dieſer Unregelmaͤßigkeit an. Er ſelbſt 
ſcheint in dieſem Falle geweſen zu ſeyn; denn in fei- 
ner Lebensbeſchreibung (§. 75.) meldet er, nachdem er 
von dem Kaiſer Veſpaſianus in Freiheit geſetzt worden 
ſey, habe ihn feine Frau verlaſſen, wesen er eine 


andere geheirathet habe. 
Aus Juvenal (Sat. IX) und Martial 
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(X, 41.) ſieht man, daß es den Röͤmiſchen Frauen 
geſtattet war, ſich von ihren Ehegatten zu trennen. 
| Nach dem Moſaiſchen Geſetz war es ein Vorrecht 
des Mannes, die Ehe aufzulöfenz das Weib durfte es 
nicht für ſich thun, auch war ihre Zuſtimmung nicht er⸗ 
forderlich, wenn er die Ehe zu trennen nöthig fand. Der 
Scheidebrief, den fie empfing, diente ihr als Zeugniß, 
daß ſie ihren Mann nicht verlaſſen habe, ſondern von 
ihm entlaſſen worden, und folglich frei ſey. Camp: 
ö n s Anmerk. zu d. St. (B.) Sind 
131. N 
XI, 13. Und ſahe einen Be 
von ferne, der Blätter. hatte; da trat er 
| hinzu, ob er etwas drauf faͤnde. Und da 
er hinzu kam, fand er nichts, denn nur Blaͤt⸗ 
ter, denn es war noch nicht Zeit, DaB, Den 
| gen ſeyn ſollten. 
Wahrſcheinlich war dieß ein genannt der 
fruͤhreife Feigen trug, Bokkore genannt (vergl. 
IV. B. No. 1092. S. 367.) . „Es iſt ſehr bekannt,! 
ſagt Shaw (S. 296.), „daß die Frucht dieſer Baͤu⸗ 
me allezeit vor den Blaͤttern kommt; folglich konnte 
der Heiland, als er einen ſah, welcher Blaͤtter hatte, 
nach dem gemeinen Laufe der Natur mit gutem Rechte 
Früchte ſuchen, und vielleicht einige fruͤhreife, wenn 
keine Winterfeigen, auf demſelben finden.“ 
1 132. 
XIII, 1. Und da er aus dem Timpet 
V. Theil. 10 
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ging, ſprach zu ihm feiner Juͤnger einer: 
Meiſter, welche Steine und hl ein Bau 
i 70 das! 

Aus weißen Marmorfteinen. Welt, RB ‚einige 
eee Ellebogen lang, fuͤnf Ellebogen hoch und 
ſechs Ellebogen breit waren, erſchien von weitem dieſes 
ſo prachtvolle als ungeheure Gebaͤude, nach dem Zeug⸗ 
niſſe des Joſephus Jud. Krieg, B. V. Kap. 5. 9 
6.), wie ein weißer Berg, und blendete in der Naͤhe 
durch des weißen Marmors Glaͤtte, und durch den flam⸗ 
menden Glanz der goldenen Platten, mit denen es von 
allen Seiten reichlich ausgeſchmuͤckt war, wie auch der 
guͤldnen Zacken ſeines Dachs, welche dicht aneinander 
emporſtarrten, auf daß kein Vogel darauf ruhen und es 
beflecken möchte. Das heidniſche Alterthum erkannte in 
dieſem Tempel eins der groͤßten Werke der Pracht und 
Kunſt; der Iſraelit ward von Ehrfurcht ergriffen beim 
Anblick eines Heiligthums, in welchem der Schoͤpfer des 
Himmels und der Erde angebetet ward. Stol Herzi 8 
Geſch. der Relig. V. B. S. 470. 

f 133. 

XIV, 3. Da kam ein Weib, 1 t 
ein Glas [Gefäß] mit ungefaͤlſchtem und koͤſt— 
lichem Nardenwaſſer, und ſie zerbrach das 
Glas, und goß es auf ſein Haupt. 

Wohlriechende Salben wurden, damit ſie nicht 
verdunſten moͤchten, in alabaſternen Gefaͤßen (Alabaſtra 
genannt) ſo wohl verwahrt, daß man nicht ſelten das 


Mare. XIV, 14. 13. No. 134. 13 147 


ganze Gefaß zerbrechen mußte, um zur Salbe zu gelan⸗ 
gen. Man graͤbt dergleichen Nardengefaͤße noch in Rom 
aus. Plinius erwaͤhnt Ihren auch, Naturgeſch. B. 
XXXVI. Kap. 8. 
| Wohlriechendes Oel Jemandem auf das Haupt 
| 92 5 iſt in Indien ſehr gewoͤhnlich. Beim Schluſſe 
des Feſtes der Goͤttin Durga pflegt man unter andern 
Ehrenbezeugungen, die man den Toͤchtern der Brahmi- 
nen erweiſet, ihnen auch wohlriechende Salben auf das 
— 10 gießen. (Ward.) 8 
: 1794. | => 3309 

XIV, 14. Wo iſt das Gaſthaus? * 

Richtiger in der Engliſchen Ueberſetzung: wo iſt 
das Gaſtzimmer? Auch bei den Hindus haben bemit⸗ 
telte Hausvaͤter ein Zimmer, welches fie das Fremden⸗ 
zimmer nennen (Atit'hi⸗Schala), und welches beſonders 
zur ea von Gaͤſten beſtimmt iſt. e 4 

135% „71 

XIV, 15. Und er wird euch einen 17855 
ſen Saal zeigen, der AU und bereis 
eit: 

Das Griechiſche Wort, welches Luther gepfla⸗ 
ſtert uͤberſetzt hat, bedeutet: mit Teppichen be⸗ 
legt. Wo aber, wie hier, von einem Speiſezimmer 
die Rede iſt, wird nicht nur die Bedeckung des Fuße 
bodens, ſondern auch der Kiſſen, oder Polſter, auf 
welchen die Gaͤſte beim Eſſen ruheten, angezeigt. Ue⸗ 
51 dieſe Polſter age wurde, ſowohl der Nettigkeit, 

10* 
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als der Bequemlichkeit wegen, eine Decke oder ein Tep⸗ 
pich gebreitet. Da dieß gewoͤhnlich das Letzte war, was 
bei der Einrichtung des Zimmers geſchah, ſo konnte 
der obige Ausdruck nicht unſchicklich gebraucht wer⸗ 


den, um das Ganze zu bezeichnen. Campbell a 


d. St. (B.) 


8 [ 


136. 


XIV, 20. Einer aus den Zwölfen, der 


mit mir in die Schuͤſſel tauchet.“ 

In Hinduſtan eſſen nie mehrere zuſammen aus 
einer Schuͤſſel, es müßte denn zwiſchen zwei oder meh⸗ 
reren Perſonen derſelben Kaſte eine ſehr enge Ver⸗ 
traulichkeit ſtatt finden, und in einem ſolchen Falle la⸗ 
det wohl der eine den andern zuweilen ein, ſich zu ihm 
zu ſetzen und mit ihm aus einer Schuͤſſel zu eſſen. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſelbe Sitte auch bei den 


Juden war, und daß der Evangeliſt die obigen Worte 


des Heilandes anfuͤhrt, um den treuloſen Character 
des Judas deſto ſtaͤrker bemerklich zu machen. 
Ward.) 
ee 
XIV, 51. 52. Und es war ein Juͤngling, 


der folgte ihm nach, der war mit Leinwand 


bekleidet auf der bloßen Haut, und die 
Juͤnglinge griffen ihn, er aber ließ den 
Leinwand fahren, und flohe bloß von ih⸗ 
nen. ; | 
Zur Erläuterung dieſer Stelle dienen folgende Be⸗ 
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merkungen Pococke's in feiner Beſchreibung der Klei- 
dung der Aegyptier (Beſchreib. des Morgenl. I. Th. 
S. 190.): „Die eingebornen Araber und Mohamme— 
daner tragen ein großes weißes oder braunes Tuch, 
und im Sommer ein großes Stud blauen oder weif- | 
ſen Cattun, welches auch von den Chriſten geſchieht. 
Den einen Zipfel ziehen fie vorne über die linke Schul⸗ 
ter, dann hinter und unter dem rechten Arm durch, 
ſo daß ſie den ganzen Koͤrper damit umwickeln, den 
rechten Arm jedoch frei haben. Wenn es heiß iſt, 
und ſie zu Pferde ſitzen, ſo laſſen ſie es auf den Sat⸗ 
tel herunter um ſich herum fallen. Um Fajum beſon⸗ 
ders habe ich bemerkt, daß junge Leute und Aermere 
nichts auf dem Leibe haben, als dieſes Tuch; ver— 
muthlich war der Juͤngling, der dem Heilande nach 
ſeiner Gefangennehmung folgte, ſo bekleidet, weil er 
um den bloßen Leib bloß eine leinwandene Bekleidung 
atte, und als ihn die uͤbrigen Juͤnglinge ergrif— 
fen, die Leinwand fahren ließ und nackend davon 
eilte.“ (B.) | 
138. 353 
XIV, 63. Da zerriß der Hohepriefter 
ſeinen Rock. | 
Zerreiffen der Kleider war bald Ausdruck tiefen 
Schmerzes, bald heiligen Eifers, Die Vorſchriften 
3 Moſ. X, 6. XXI, 10., welche dem Hohenprieſter 
verbieten, ſeine Kleider zu zerreiſſen, beziehen ſich 
blos auf die hoheprieſterliche Amtskleidung bei einem 
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ihn ſelbſt betreſſenden Trauerfall. Schmerzliche Ge⸗ 
fügle dieſer Art durfte der erſte Diener der Religion 
bei ſeinen Amtsverrichtungen durch kein aͤuſſeres Zei⸗ 
chen an den Tag legen. Hingegen war das Zerreiſſen 
ſeiner gewöhnlichen Kleidung bei großen allgemeinen 
Ungluͤcksfaͤllen, oder bei auffallenden Beiſpielen großer 
ſittlicher und religioͤſer Verdorbenheit, um feinen. 
Schmerz uͤber jene und ſeinen Abſcheu gegen dieſe er⸗ 
kennen zu geben, weder geſetzwidrig, noch ungewöhn 
lich. S. 1 Makk. XI, 21. Daß der Hoheprieſter bei 
einer ſolchen Gelegenheit in ſeiner gewöhnlichen Kleidung 
erſchienen ſey, laͤßt ſich aus 2 Moſ. XXIX, 29. 20. 
ſchließen, wo beſtimmt iſt, daß die hohenprieſterlichen 
Kleider vom Vater auf den Sohn forterben ſollen; 
ſie wurden daher blos bei ihrer Einweihung und bei 
ihren Amtsverrichtungen von ihnen an Mack⸗ 
night zu d. St. 755 | 

139. . 

XIV, 20. Wahrlich du biſt der einerz 

denn du biſt ein Galilaͤer, und deine Spra⸗ 
che lautet gleich alſo. 

Die meiſten Schüler des Hallandes u waren Gali⸗ 
laer; wenn es ſich alſo zeigte, daß Petrus ein Gali⸗ 
laͤer war, fo erregte dieß zugleich ſtarken Verdacht, daß 
er zu den Schuͤlern Jeſu gehoͤre. Sprache bedeu⸗ 
tet in den obigen Worten Ausſprache, Dialect. 
Die Galiläer verriethen ſich durch ihre gröbere und 
verdorbnere Ausſprache des Hebraiſchen und Chaldaͤi⸗ 


\ 
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ſchen; manche an ſich verſchiedene, aber ähnlich lau— 
tende Buchſtaben vermochten fie in der Ausſprache 
nicht gehoͤrig zu unterſcheiden. Im Talmud helßt es, 
weil die Judaͤer in ihrer Ausſprache genau wären, fo 
ſey das Geſetz durch ihre Haͤnde befeſtigt worden; weil 
aber bei den Galilaͤern jenes der Fall nicht ſey, ſo 
ſey auch durch fie das Geſetz nicht befeſtiget. Mehrere 
ähnliche Stellen führe Lightfoot in feiner Chorogra— 
phie zu Matthäus Kap. 87. an. S. auch Burtorfs ı 
Chaldaͤiſches Lexic. S. 434. In den erſten Zeiten des 
| Chriſtenthums wurden die Bekenner deſſelben aus Ver— 
achtung Galilaͤer genannt. Der vom Chriſtenthum 
abgefallene Kaiſer Julian ſpricht in ſeinen Schriften 
unter keinem andern Namen von ihnen, und Grego— 
rius von Nazianz verſichert, er habe ſogar befohlen, 
daß die Chriſten unter keinem andern Namen erwaͤhnt 
werden ſollten. 
140. 

XVI, 5. Und ſie gingen hinein in das 
Grab. 

Die Juͤdiſchen Gruͤfte waren ſo geraͤumig, daß 
man in dieſelben bequem hineingehen konnte. In dem 
Talmudiſchen Tractat Baba-bathra (Kap. 6. Maſſech. 
8.) findet ſich daruͤber folgende Verordnung: „Wenn 
jemand einen Platz zu einer Grabſtaͤtte kauft, oder Je— 
manden dingt, eine ſolche zu graben, ſo muß die 
Grabhoͤhle vier Ellen breit und ſechs Ellen lang ſeyn, 
und in derſelben acht Grabſtaͤtten, auf jeder Seite 


* 
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drek, und hinten (dem Eingang gegenuͤber) zwei. erf 
So muß man auch einen Vorhof vor dem Eingang 9 
der Höhle machen, ſechs Ellen ins Gevierte, ſo daß 
die Bahre und die Traͤger daſelbſt ſtehen koͤnnen.“ 
In dieſen Vorhof gingen die Frauen, von da konnten 
ſie in die Grabhoͤhle und die Grabſtaͤtten in ne 
che. (S0 in 


Das Evangelium Luca. 


141. 
I, 5. Zu der Zeit Herodis, des Koͤnigs von 
Judaͤg. 

Der hier erwähnte Herodes iſt derjenige, welchen 
unter dem Namen Herodes des Großen bekannt iſt, 
ein grauſamer, ehrgeiziger Mann, der ohne einen 
Rechtsanſpruch auf die Krone von Judaͤa zu haben, 
dieſelbe von dem Roͤmiſchen Senat auf Empfehlung 
des Marcus Antonius erhielt. Die Juden waren ſchon 
deshalb, weil er ein Fremder und zwar ein Idumaͤer 
war, mit ihm ſehr unzufrieden. Deſſen ungeachtet er⸗ 
hielt er ſich, nachdem ihn die Roͤmiſchen Feldherren 
auf den Thron geſetzt hatten, durch ſeine Klugheit und 
Gewandheit einen Zeitraum von vierzig Jahren hin- 
durch auf demſelben. Seine Regierung, obwohl auch 
in mancher anderen Hinſicht merkwuͤrdig, wurde doch 
vorzuͤglich dadurch berühmt, daß gegen das Ende der⸗ 
ſelben der Heiland und ſein Vorlaͤufer geboren ward. 
Auſſer dem Koͤnige Herodes werden im N. T. noch 
zwei Fuͤrſten dieſes Namens erwaͤhnt. Der eine iſt 
Herodes der Tetrarch, oder der Vierfürſt, mit 
dem Zunamen Antipas. Er war der Sohn des 
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Koͤnigs Herodes, ſtand aber ſeinem Vater an Wuͤrde 
und Umfang des Gebiets weit nach; denn er herrſchte 
als Tetrarch blos über Galiläa und Peraͤa. Dieſer 
iſt derſelbe, der Johannes den Taͤufer enthaupten ließ, 


und mit ſeinen Kriegern den Heiland verſpottete. Der 


andere iſt Herodes Agrippa, der Enkel des Koͤ— 
nigs Herodes, durch Ariſtobulus, und Bruder der He— 
rodias, der Gemahlin des Philippus. Er ließ den 
Apoſtel Jakobus mit dem Schwerd hinrichten, und 
den Petrus, aus Gefaͤlligkeit gegen die Juden, einker⸗ 
kern. Er wurde, wie Lukas (Apoſtelgeſch. XII, 23.) 
meldet, weil er ſich göttliche Ehre erweiſen ließ, Te 
bendig von den Würmern verzehrt. Der Herodes 
Agrippa, vor welchem ſich der Apoſtel Paulus verthei⸗ 
digte, war der Sohn dieſes Herodes, weshalb er ge⸗ 
meiniglich der jüngere Agrippa genannt wird. 
142. st zac um 001 


I, 5. Ein Prieſter von der Ordnung 


Ab ia. * nee 
Es ſcheint, die Nachkommen Aarons hatten ſich 
ſo vermehrt, daß ſie nicht alle auf einmal den Tem⸗ 
peldienſt verſehen konnten. David theilte ſie daher in 
vierundzwanzig Ordnungen oder Klaſſen, von welchen 
jede der Reihe nach eine Woche lang den Dienſt im 
Tempel verſah; 1 Chron. XXIV, 5— 19. Eine ſolche 
Klaſſe wurde eben ſowohl als die Zeit ihres Dienſtes 


Griechiſch Efemeria genannt, welchen Namen auch 
Lucas hier braucht. Die Klaſſe Abia, zu welcher Za⸗ 


| 


N 
! 
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charias, der Vater Johannes des Taufers, gehoͤrte, 
war nach David's Anordnung die achte. Ob aber zu 
Zacharias Zeit die Klaſſen in derſelben Ordnung auf, 
einander folgten, wie bei ihrer erſten Einrichtung, kann, 
nicht beſtimmt werden. f 


EN 
I, 8. Und es begab ſich, da er des Prie⸗ 
ſteramts pflegte zur Zeit feiner Ordnung. 

So wie die große Anzahl der zu dem Prieſter- 
ſtamme gehoͤrigen die Urſache war, daß ſie erſt in 
vierundzwanzig Klaſſen getheilt wurden, fo wuchs im» 
Verfolg der Zeit jede Klaſſe zu einer ſolchen Anzahl 
an, daß ſie nicht alle auf einmal den Dienſt im Tem⸗ 
pel verſehen konnten. Joſephus verſichert, zu ſeiner 
Zeit ſeyen in einer Klaſſe nicht weniger als fünftau⸗ 
ſend Prieſter geweſen. Der woͤchentliche Dienſt einer 
| jeden Klaſſr war nach der Anzahl der Familien, welche 
ſie enthielt, vertheilt. Beſtand eine Klaſſe aus fünf 
Familien, ſo hatten ihrer drei den Dienſt drei Tage, 
und von den beiden andern jede zwei Tage. Beſtand 
eine Klaſſe aus ſechs Familien, ſo hatten fuͤnf derſel⸗ 
ben fuͤnf Tage, und die beiden andern zwei Tage den 
Dienſt; beſtand fie aus ſieben Haͤuſern, fo verſahen 
die Prieſter jedes Hauſes den Dienſt einen Tag. Die 
beſondern Verrichtungen wurden jedem Prieſter, der 
an die Reihe kam, durch das Loos zugetheilt. Jen— 
ning’s Jud. Alterth. I. B. S. 269. (B.) | 
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144. 

1. 9. Nach Gewohnheit des Peicpers 
thums, und an ihm war, daß er ae 
follte. i i a 

Der Griechiſche Ausdruck ſagt als ihn das 
Loos traf, zu raͤuchern. Weil nehmlich einige 
Verrichtungen des Tempeldienſtes fuͤr ehrenvoller gehal⸗ 
ten wurden, als andere, ſo vertheilten die Prieſter und 
Leviten ſie durch das Loos unter ſich. Im Talmud 
(Tamid, Kap. 5. 6.) wird gemeldet, es ſeyen bei dem 
Raͤuchern immer drei Prieſter beſchaͤftigt geweſen; der 
eine habe die von dem letzten Opfer zuruͤckgebliebene 
Aſche von dem Altar weggeſchafft, ein zweiter habe 
ein Becken mit gluͤhenden Kohlen von dem Brandopfer⸗ 
altar geholt, es auf den goldenen Raͤucheraltar geſetzt 
und ſey dann weggegangen; ein dritter ſey ſodann in 
das Heilige mit dem Raäucherpulver getreten, habe daf- 
ſelbe auf die brennenden Kohlen geſtreut „und indem 
der Rauch emporſtieg, für das Volk gebetet. Dieſe 
Verrichtung traf damals den Zacharias, und war die 
ehrenvollſte bei der ganzen Ceremonie. Der blos zum 
Anzünden des heiligen Räucherpulvers beſtimmte, zwei 
Ellen hohe, mit einer Goldplatte von einer Elle ins 
Gevierte belegte kleine Altar ſtand im Heiligen, oder 
im vordern Raume des eigentlichen Tempelhauſes, vor 
dem Vorhang, der das Heilige von dem Allerheilig⸗ 
ſten ſchied. 
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I. 11. Es erſchien ihm aber der Engel 
des Herrn. 
| Die göttlichen Erſcheinungen, deren dann und wann 
| Prieſter gewuͤrdiget wurden, ſcheinen ſie gemeiniglich 
| wahrend des Raäucherns im Tempel erblickt zu haben. 
So erzählte, nach dem Talmud (Brachoth, Bl. 7. 
Col. 2.), Ismael, der Sohn Elifa’s, da er einſt als 
Hoherprieſter in das Allerheiligſte gegangen, um dar— 
inne zu raͤuchern, habe er den Jehova auf einem ho— 
ben und erhabenen Thron ſitzen ſehen, und habe von 
ihm den Beſeht erhalten, ihn durch ein Gebet zu los 
ben. Joſephus meldet (Alterth. XIII, 10. f.), Hyr⸗ 
kan I. habe, als er das Rauchwerk angezuͤndet, eine 
Stimme vom Himmel gehoͤrt, die ihm ſeiner Soͤhne 
Sieg über den Antiochus Cyzicenus kund gethan. 

146. 

1, 24. Und nach den Tagen ward fein 
Weib Eliſabeth ſchwanger, und De fi 
fünf Monden. 

Wenn bei den Hindus eine Frau zum ett 
ſchwanger wird, ſo vermeidet ſie aus Delicateſſe, mit 
ihren Bekannten zuſammen zu kommen. (War d.) 

147. 

1, 39. Und es begab ſich am achten 
Tage, kamen ſie zu beſchneiden das Kind— 
lein, und hießen ihn, nach ſeinem Vater, 


| Zacharias. 
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Noch jetzt pflegen die Juden und Mohammedaner dem 
Kinde bei der Beſchneidung ſeinen Namen zu geben. 
„Wenn ein Maur geboren wird, ſo laden die Eltern am 
ſiebenten Tage einige von der Familie ein, und ſchlachten 
ein Schaaf oder eine Ziege im Namen des Gebornen, 1 
welche hierbei zum erſtenmale genannt wird.“ 
Hoͤſt's Nachrichten von Maroko's und Faß, = 101. 

148. 

I, 61. Und fie ſprachen zu ihm, iſt doch 
niemand in deiner Frs und ſchuft, der Ai 
heiſſe. 

Auch bei den Arabern war es nicht gewößnfih, 
einem Kinde einen Namen beizulegen, den ſonſt Nie⸗ 
mand in der Familie gefuͤhrt hatte. Als daher am 
ſiebenten Tage, nachdem Mohammed geboren worden 
war, ſein Großvater die Stammesgenoſſen, die Korei⸗ 
ſchiten, zu einem Gaſtmahl einlud, fo fragten nach 
Beendigung deſſelben die Gaͤſte den Wirth, was er 
ſeinem Enkel, wegen deſſen er ſie ſo ſtattlich bewirthet 
habe, für einen Namen gebe? Als er fagtes Mo: 
hammedz; fo erwiederten ſie: „ſo willſt du ihm alfo 
einen feinem Haufe fremden Namen geben?“ S. A bul⸗ 
feda’s Annalen, B. I. S. 4. der Reisk.⸗Adlerſ. 
Ausg. Dieſelbe Gewohnheit herrſchte bei einigen Nord» 
amerikaniſchen Voͤlkern. Lafitau ſagt in den Sitten 
der Wilden von Amerika S. 36.: „Unter den Huro⸗ 
nen und Irokeſen behaͤlt man bei jeder Familie eine 
gewiſſe Anzahl von den Namen der Vorfahren aus 


\ 
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dieſer Familie, ſowohl von Männern, als von Weiz 
bern, bei. Diefe Namen ſind ihnen ganz beſonders 
eigen, und es wird fuͤr bekannt angenommen, daß ſie 
an dieſer oder jener Familie haften. Nun iſt in jeder 
Familie der Gebrauch, diejenigen, die daraus entſproſ— 
fen’ find und ſie beruͤhmt gemacht, gewiſſermaßen wies 
der zu erwecken und ins Leben zuruͤck zu rufen. Man 
ſucht daher zu gleicher Zeit die Namen derer, die man 
wieder aufleben laͤſſet, hervor, und legt fie denen von 
ihren Enkeln bei, die ſie vorſtellen ſollen. Dieſe nun 
erhalten dadurch mehr oder weniger Anſehen, je nach⸗ 
dem diejenigen, die dieſe Namen ehemals geführt hat— 
ten, durch ihre Eigenſchaften, Tugenden und Thaten, 
ſelbſt mehr oder weniger beruͤhmt waren. Die Juden 
hatten auf gleiche Art in jeder Familie gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Namen, welche man jederzeit beizubehalten 
Sorge trug, und dieſe wurden nur aus der vaͤterlichen 
Familie genommen, wie aus dem erhellet, was, nach 
der Schrift, bei der Benennung Johannes des Taͤu— 
fers vorging. Allein bei den Huronen und Irokeſen 
werden die Namen der neugebornen Knaben heut zu 
Tage eben fo, wie ehedem bei den Lyciern, nur von 
der Familie der Mutter entlehnt.“ 
N 149. 

I, 63. Er foderte ein Taͤflein und 
ſchrieb. 
w Wenn die Mauriſchen und Türkiſchen Knaben 
etwa ſechs Jahre alt ſind, ſo werden ſie in die Schule 
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geſchick „ wo fie ken und ſchreiben lernen. Sie brau⸗ 
chen kein Papier, ſondern jeder Knabe ſchreibt auf ein 
duͤnnes glattes Bret, das mit weißem Kalche leicht 
uͤberſtrichen iſt, der mit wenig Muͤhe weggewiſcht und 
wieder aufgefriſcht werden kann. Ein folches war ver» 
muthlich (denn die Juͤdiſchen Kinder bedienen ſich def - 
ſelben gleichfalls) die Schreibtafel, welche Zacharias 
ſoderte.“ Shaw’ s Reiſen, S. 194. 10 at 
150. ra 
II, 7. Und legte ihn in eine Kilype⸗ 
Eine Hoͤhle oder Grotte mußte herumwandernden 
unter Zelten lebenden Hirten der paſſendſte Ort fuͤr 
einen Stall ſeyn; und auch ſolchen, die feſte Wohn⸗ 
plaͤtze hatten, mochte eine Höhle oft eine erwuͤnſchter 
Zufluchtsort fuͤr ihr Vieh ſeyn. Es iſt daher nichts 
unwahrſcheinliches in der alten Sage, daß der Hei⸗ 
land, der, wie deutlich geſagt wird, in einem Stalle 
geboren worden, in einer Grotte in oder ſehr nahe bei 
Bethlehem geboren worden ſey. Naluͤrliche ſowohl als 
kuͤnſtliche Grotten ſind im Morgenlande, beſonders in 
Judaͤa, haͤufig, und werden oft für Heerden benutzt. 
„Man macht,“ ſagt Pococke (Beſchreib. des Mor⸗ 
genl. II. Th. S. 48.), „von den Höhlen dreierlei Ger 
brauch; denn fie dienen entweder zu Begraͤbniſſen, 
oder zu Ciſternen, oder zu Zufluchtsoͤrtern fuͤr Hirten 
und ihre Heerden bei ſchlechtem Wetter und beſonders 
in Winternaͤchten.“ Harmer, III. B. S. 107. 
In Bethlehem wird noch jetzt die Grotte, in 
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welcher der Heiland geboren, und in derſelben die 
Krippe gezeigt, in die er, in Windeln eingehuͤllt, ge— 
legt worden. Ein Schwediſcher Reiſender, der dieſen 
Ort im Jahr 1751 beſuchte, ſagt: „Ich wandte die— 
ſen Vormittag dazu an, das zu beſehen, wodurch die— 
ſer geringe Flecken ſo beruͤhmt in der Welt geworden 
iſt, nehmlich den Platz, wo Chriſtus geboren worden 
ſeyn, und in der Krippe gelegen haben ſoll. In einer 
Grotte unter der Erde, zu welcher wir auf einigen 
Stufen hinunter ſtiegen, war links der Geburtsort und 
rechts die Stelle, wo das Kind in der Krippe gele— 
gen hatte. An beiden Orten ſind Altaͤre, auf welchen 
beſtaͤndig Lampen brennen.“ Haſſelquiſt's Reiſe 
nach Palaͤſtina, S. 166. (B.) 


. 


II, 2. Denn ſie hatten ſonſt DANK 
Raum in der Herberge, 

| Hier wird ein ſchicklicher Ort ſeyn, genaue Nach: 
richt von den morgenlaͤndiſchen Herbergen oder Kar— 
vanſerais zu geben. Sie ſind ſich nicht alle in ihrer 
| Beſchaffenheit gleich. Manche find einfache Ruheplaͤtze, 
wo möglich, an einer Quelle, und in gehoͤriger Ent— 
fernung von dem Wege. Einige ſind nichts weiter als 
die nackten Mauern; andere haben einen Waͤrter oder 
Aufſeher, der ſeinen Unterhalt durch eine milde Stif— 
tung, oder durch Wohlthaͤtigkeit der Reiſenden hat; 
andere ſind groͤßere Gebaͤude, in welchen Familien 
V. Theil. 11 


— 
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wohnen, die die Aufſicht über fie führen. und die r 


ſenden mit ihren Beduͤrfniſſen verſehen. | 
„Karvanſerais find urſpruͤnglich beſtimmt und wer 


den auch jetzt noch ziemlich allgemein zur Bequemlichkeit ö 


der Fremden und Reiſenden angewandt. Obgleich ſie, 


wie jede gute Einrichtung, bisweilen zum Behuf des 
Privatnutzens oder oͤffentlicher Arbeiten gemißbraucht 


werden. Sie ſind in gehoͤriger Entfernung auf den Land⸗ 
ſtraßen des Tuͤrkiſchen Gebiets erbaut, und gewaͤhren 
dem Dürftigen und muͤden Wanderer einen Zufluchtsort 


gegen die ungünſtige Witterung. Sie ſind gewoͤhnlich | 
ſehr gros und von den fefteften und dauerhafteſten Ma⸗ 
terialiea erbaut, und haben gemeiniglich einen Stock 


über dem Erdgeſchoß. Der untere Theil iſt gewoͤlbt, 


und dient zum Waarenhaus, um Güter daſelbſt nieder 
zu legen, zu Herbergen und Staͤllen; der obere Theil 


— u 


hingegen dient bloß zur Wohnung; uͤberdem haben ſie 
den Vortheil, daß ein Brunnen da iſt; haben Platze 


zum Kochen und andern Bequemlichkeiten, um den Be⸗ 


duͤrfniſſen der Beherbergten abzuhelfen. Zu Aleppo 
find die Karvanſerais beinahe ausſchließlich von Kauf- 


leuten beſetzt, denen fie, wie andere Häufer, vermiethet 


ſind.“ Campbell's Reiſen, II. B. S. 8. 
„In allen andern Tuͤrkiſchen Provinzen, beſonders 
in den Aſiatiſchen, welche oft ſehr ſparſam bewohnt ſind, 


iſt das Reiſen mit zahlloſen Beſchwerlichkeiten verbun⸗ 


den, da man nicht nur alle Lebensmittel, ſondern auch | 


ſelbſt die zu ihrer Bereitung noͤthigen Geſchirre mit ſich 
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| führen mög ; auffee einem Zelt zum Schutze des Nachts 
und bei ſchlechtem Wetter; denn Herbergen giebt es nicht; 
als hie und da ein Karvanſerai, wo man aber nichts fins 
det, als leere Gemaͤcher, und dieſe oft ſehr ſchlecht, und 
von allen Arten Ungeziefers wimmelnd.“ Antes's 
Beobachtungen über Aegypten, S. 55. 3 
Die Beſchaffenheit der morgenlaͤndiſchen Herbergen 
wird man noch näher aus folgender Nachricht kennen len- 
nen: „Nirgends giebt es Gaſthoͤſe; in den Staͤdten 
aber und den mehreſten Doͤrfern findet man große Ges 
baͤude, die man Khans, oder Karvan-Serais 
nennt, wohin alle Reiſende ihre Zuflucht nehmen. Dieſe 
Herbergen liegen ſtets auſſer den Mauern der Städte, 
und beſtehen aus vier Fluͤgeln, welche einen viereckigten 
Hof einſchließen, in welchem ſich das Vieh aufhaͤtt. 
Die Zimmer ſind kleine Zellen, wo man nichts, als 
vier Mauern „Staub und zuweilen Scorpionen findet. 
Der Aufſeher eines ſolchen Khans muß dem Reiſenden 
den Schlüſſel zu einem Zimmer und eine Matte geben, 
| für das Uebrige muß dieſer ſelbſt ſorgen, und ſo iſt er 
gendͤthigt, fein. Bette mit ſich zu führen, fein Kuͤchen⸗ 
geraͤth und felbft die Lebensmittel; denn in den Dör- 
| fern kann man oft nicht einmal Brod bekommen. Des⸗ 
halb machen die Morgenlaͤnder ihr Reiſegeraͤth fo einfach 
und zum Fortſchaffen fo bequem als moͤglich. Wer ſich 
auf der Reiſe nichts abgehen laſſen will, muß einen Tep⸗ 
pich bei ſich haben, eine Matratze, eine Decke, zwei 
kupferne Pfannen mit Deckeln, die in einander paſſen; 
0 
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ferner zwei Schuͤſſeln, zwei Teller und eine Kaffeetaſſe, 
alles von Kupfer und gut verzinnt, ſodann eine kleine 
hölzerne Schachtel zum Pfeffer und Salz, ſechs Kaf— 
feetaſſen ohne Henkel, in Leder eingewickelt, einen run⸗ 
den Tiſch in einem ledernen Sacke, den man an den 
Sattel des Pferdes haͤngt, kleine lederne Schlaͤuche 
mit Oel, geſchmolzener Butter, Waſſer und Brande⸗ 
wein (wenn der Reiſende ein Chriſt iſt), endlich eine 
Tabakspfeife, Feuerzeug, ein Trinkgefaͤß von einer Ko⸗ 
kusnuß, Neis, Roſinen, Datteln, Cyperkaͤſe und vor⸗ 
zuͤglich Kaffeebohnen, nebſt einem Tiegel, um ſie zu 
roͤſten, und einen hoͤlzernen Morſer „um ſie zu zerſto⸗ 
ßen.“ Volney's Reiſe, II. B. S. 419. 

„Die Karvanſerais find die morgenlaͤndiſchen Her⸗ 
bergen, aber von den unſrigen ſehr verſchieden; ſie ſind 
weder ſo bequem, noch ſauber. Sie ſind ins Gevierte, 
faſt wie Kloͤſter gebaut, und haben gewoͤhnlich nur ein 
Stockwerk, ſelten deren zwei. Durch eine große Pforte 
gelangt man in den Hof, und in der Mitte des Ge⸗ 
baͤudes, in der Vorderſeite, und in den beiden Sei⸗ 
tenflügeln links und rechts ‚find Säle, worinne Rei⸗ 
ſende von Stande beiſammen ſeyn koͤnnen. Auf jeder 
Seite eines ſolchen Saals find Kammern fuͤr einzelne 
Perſonen. Dieſe Kammern laufen laͤngs dem Hofe 
hin, zwei oder drei Schuh von dem Boden erhaben; 
hinten ſtoßen die Stallungen daran, in welchen man 
zuweilen eben ſo gut wohnen koͤnnte, als in den Kam⸗ 
mern. Ueber jeden Pferdekopf iſt in der Wand eine 
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| Vertiefung mit einem Fenſter, welches in die Kammer 
geht, woraus man jeden Augenblick nach feinem Pferde 
ſehen kann. Dieſe Vertiefungen find gewöhnlich fo 

breit, daß drei Mann darinne liegen koͤnnen, und in 
ihnen pflegen die Knechte gewöhnlich ihre Speiſen zus 
zubereiten.“ Tavernier's Reiſen, I. Th. S. 45. 

„Der Eingang des großen Karvanſerai zu Ispa⸗ 
| han bildet ein hohes und prächtiges Portal mit Moſaik 
| verziert, wie die ubrigen Theile des Gebäudes; an den 
Seiten läuft ein Säulengang herum, wo man ſich den 
Tag uͤber eben ſo bequem und angenehm aufhalten kann, 
als in dem Innern des Gebaͤudes ſelbſt. Der Spring— 
brunnen in der Mitte des Hofs erhebt ſich uͤber fuͤnf 
Fuß hoch, und die Einfaſſung deſſelben iſt vier Fuß 
breit, zur Bequemlichkeit derer, die, nachdem ſie ſich 
vorſchriftmaͤßig gewaſchen haben, ihr Gebet verrichten 
wollen.“ Chardin's Reiſen, VII. B. S. 321. der 
Ausg. v. Langles. 

Aus den vorſtehenden Nachrichten ſieht man, daß 
es verſchiedene Arten von Herbergen oder Karvanſe⸗ 
rais giebt, beſſere und ſchlechtere. Die Schrift braucht 
zweierlei Worte, ein Karvanſerai anzuzeigen. Das 
eine (c,ννον) „ deſſen ſich Lucas in der obigen 
Stelle II, 7. bedient, bedeutet eigentlich einen Ort des 
Aufloͤſens, das iſt, wo den Laſtthieren das Gepaͤck ab— 
genommen wird; das andere (yd ox eto) ‚ welches 
Lucas X, 34. braucht, bedeutet einen Be wo jeder 
aufgenommen wird. 
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„Das Serai, oder erſte Karvanſerai zu Surat, 
war ſehr vernachlaͤſſigt. Die meiſten morgenlaͤndiſchen 
Staͤdte haben wenigſtens eins zur Aufnahme der Frem⸗ 
den; kleinere Gebaͤude dieſer Art ſind von mildthaͤtigen 
Privatperſonen oder freigebigen Fuͤrſten in Waͤldern, Ebe⸗ 
nen und Wuͤſten zur Bequemlichkeit der Reiſenden errichtet. 
Gemeiniglich iſt bei ihnen ein Brunnen und eine Ciſterne 
fuͤr das Vieh; oft wohnt auch ein Bramin oder ein 
Fakir darinne, der die Reiſenden mit Lebensmitteln 
und mit den nothwendigſten Beduͤrfniſſen verſieht. In 
den Wuͤſten Perſiens und Arabiens ſind dieſe Gebaͤude 
von unſchaͤtzbarem Werth; auf dieſen pfadloſen Ebenen 
iſt oft viele Meilen kein Baum, kein Buſch, ſelbſt 
nicht ein Grashalm zu ſehen; alles iſt eine Maſſe 
Sand, der ſtets in wellenfoͤmiger Bewegung iſt, wie 
der unwegſame Ocean. In dieſen unwirthbaren Ein⸗ 
oͤden, wo keine laͤndliche Wohnung, kein freundliches 
Dorf, keine Herberge, kein Ort der Erholung zu fin⸗ 
den iſt, — wie ſegnet da der Reiſende die edle Mild⸗ 
thaͤtigkeit, die das wirthbare Dach errichtet, den ſchat⸗ 
tigen Hain pflanzt und die labende Quelle in Behaͤl⸗ 
ter leitet!“ Forbes s Oriental Memoirs, Vol. I. 
p. 250. (B.) . e 
Da die Hindus in großen Geſellſchaften zu ihren 
heiligen Orten und Feſten wallfahrten, ſo trifft es ſich 
oft, daß die Herbergen (Serais) fo angefuͤllt find, 
daß nicht fuͤr die Haͤlfte der Reiſenden Platz in den⸗ 
ſelben iſt; einige liegen an der Thuͤre, andere im Vor⸗ 
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Haufe. Dieſe Herbergen find eigentlich mehr Orte, 
wo man nur Dach und Fach, als Bewirthung findet. 
Sie werden von Muſelmaͤnnern gehalten, und Muſel— 
manner erhalten in ihnen auch zubereitete Speiſen; 
aber die Hindus kaufen Reis und andere Lebensmittel, 
und kochen ſie. Fuͤr das Beherbergen einer Nacht 
bezablen ſie einen halben Pfennig. (Ward.) 
152. 

II, 8. Und es waren Hirten in derſel— 
bigen Gegend auf dem Felde, die huͤteten 
des Nachts ihre Heerden. 

Faſt alle nomadiſche Voͤlker des Morgenlandes 
ſchließen des Nachts ihre Heerden in Horden ein. So 
meldet Lichtenſtein von den Kaffern (Reiſen im ſuͤd⸗ 
lichen Afrika, Th. I. S. 437): „In der Nahe der 
Huͤtten befinden ſich umzäunte Platze, in welchen das 
Rindvieh bei Nachtzeit eingeſchloſſen, und vor den An— 
griffen wilder Thiere bewahrt wird. In einigen Kraa— 
len (Dörfern) iſt für das ſaͤmmtliche Vieh eine ſolche 
gemeinſchaftliche Huͤrde, die am Tage, wenn das Vieh 
auf der Weide iſt, zu offentlichen e 
dient.“ 


153. 
II, 22. Und da die Tage ihrer Reini⸗ 
gung nach dem Geſetz Moſis kamen, brach— 
ten fie ihn gen Jeruſalem. 0 
Nach 3 Moſ. XII, 1—6. wurde die erſten fieben 
Tage nach der Geburt eines Knaben die Mutter fuͤr 
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geſetzlich unrein geachtet, und was ſie anruͤhrte, oder 
wer mit ihr umging, wurde verunreinigt. Auch die 
darauf folgenden dreiunddreißig Tage wurde ſie noch 
für unrein, jedoch in einem geringeren Grade, geach— 
tet; die ganze Zeit uͤber durfte ſie an der Feier got⸗ 
tesdienſtlicher Verſammlungen keinen Theil nehmen. 
Nach Verlauf dieſer Zeit mußte ſie im Tempel ge⸗ 
wiſſe Opfer darbringen, wodurch ihre Unreinigkeit auf⸗ 
gehoben wurde. Dieß war das Geſetz der Reinigung 
nach der Geburt eines Sohnes. Aber nach der Ge⸗ 
burt einer Tochter war die Zeit der geſetzlichen Unrei⸗ 
nigkeit und Abſonderung doppelt; die erſte Periode 
war vierzehn und die zweite ſechzig Tage; in allem 
mußten achtzig Tage vergangen ſeyn „ehe fie im Hei⸗ 
ligthum erſcheinen konnte. Da nun Jeſus beſchnitten 
war, ſo unterwarf ihn, obgleich Suͤndenlos, ſeine Mut⸗ 
ter den im Geſetz vorgeſchriebenen Reinigungen, ohn⸗ 
erachtet ſie von den Unreinigkeiten, welche mit andern 
Geburten verbunden waren, frei war. In der That 
lag es am Tage, daß ſie Mutter war, aber ihre uͤber⸗ 
natuͤrliche Empfaͤngniß war nicht allgemein bekannt.“ 
Macknight's Harmonie, Anmerk. zu d. St. 
154. 

II, 25. Und wartete auf den Troſt 
Ifraels. - 

Den erwarteten Meſſias pflegten die Juden den 
Troſt Iſraels zu nennen, und dieſer Ausdruck war N 
ihnen fo geläufig, daß fie ihn beim Schwoͤren ges 
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brauchten. „So wahr als ich den Troſt Iſraels zu 
ſehen wünfche, war eine gewöhnliche Schwoͤrungsfor— 
mel. Im Talmud (Chagigah Bl. 16. Col. 2.) wird 
gemeldet, Rabbi Judah Ben Tabbai habe geſagt: „ſo 
wahr ich den Troſt (Iſraels) zu ſehen wuͤnſche, ich 
habe einen falſchen Zeugen mit dem Tode beſtraft,“ 
worauf Simeon Ben Schetach erwiedert: „ſo wahr 
ich den Troſt (Iſraels) zu ſehen wuͤnſche, du haft un 
ſchuldiges Blut vergoſſen. (B.) 
155. 

U, 27. Und da die Eltern das Kind 
Jeſum in den Tempel brachten, daß ſie für 
ihn thäten, wie man pflegt nach dem Geſetz. 

Es iſt die Rede von der Loͤſung der Erſtgeburt, 
ein Gebrauch, welcher geſtiftet war, um das Anden— 
ken an jene denkwuͤrdige Begebenheit zu erhalten, da 
Gott alle Erſtgeburt der Iſraeliten verſchonte, da hin— 
gegen bei den Aegyptiern alles Erſtgeborne, ſowohl 
vom Menſchen, als Vieh in einer Nacht getoͤdtet 
wurde, 2 Moſ. XII, 29. XIII, 2. Daher hatte ſich 
Gott auf alle kuͤnftige Geſchlechter alle Erſtgeburt der 
Iſraeliten als ſein Eigenthum zugeeignet, und befoh— 
len, daß die Erſtlinge der reinen Thiere ihm zum Opfer 
dargebracht, die Erſtgebornen der Menſchen aber ihm 
in ſeinen Tempel vorgeſtellt wuͤrden, zur Anerkennung 
des Rechts, was er auf die Erſtgeburt habe; zugleich 
war aber den Eltern verſtattet, dieſelbe mit fünf. Sek⸗ 
keln, die an die Prieſter erlegt wurden, loszukaufen. 


170 Luc. II, 44. No. 156; 


Dieß mußte fuͤr jeden erſtgebornen Sohn bezahlt wer⸗ 
den, ohne Ruͤckſicht auf die Vermoͤgensumſtaͤnde der 
Eltern, 4 Moſ. XVII, 15. 16. Macknight. 

| 156. a 

II, 44. Sie meineten aber, er waͤre un⸗ 
ter den Gefährten. 

Da zu den drei bohen Feſten alle Männer, „ die 
es im Stande waren, ſich nach Jeruſalem begeben 
mußten, um ſie dort zu feiern, viele Frauen aber 
freiwillig, wenigſtens zum Paſſahfeſt, dahin gingen, ſo 
pflegten ſie, zu groͤßerer Sicherheit gegen die Anfaͤlle 
der Straßenraͤuber, in großen Geſellſchaften zu reiſen. 
Nicht nur die aus Einer Stadt, ſondern auch alle die, 
welche aus demſelben Canton oder Diſtrict waren, mach⸗ 
ten eine Geſellſchaft aus. Sie fuͤhrten ihre Lebens⸗ 
mittel und andere Beduͤrfniſſe mit ſich, ſo wie ihre 
Zelte, um des Nachts darunter zu ruhen. Bisweilen 
bei heißem Wetter reiſte man die ganze Nacht hin⸗ 
durch, und lag den Tag * So reiſet man 
im Morgenlande noch dieſe Stunde. Dergleichen Rei⸗ 
ſegeſellſchaften heißen Kar wanen, und an verſchiede⸗ 
nen Orten giebt es Haͤuſer, Karvanſerais genannt, die 
zu ihrer Aufnahme eingerichtet ſind. Nach dieſen Be⸗ 
merkungen uͤber die Art im Morgenlande zu reiſen, 
wird ſich die Frage leicht beantworten laſſen, wie Jo⸗ 
ſeph und Maria einen Tag lang reiſen konnten, ohne 
vor Nachts zu entdecken, daß ſich Jeſus nicht unter 
den mit ihnen Reiſenden befand. Den Tag uͤber miſch⸗ 
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ten ſich die Reiſenden unter verſchiedene Partien ihrer 
Freunde oder Verwandte, je nachdem es Gelegenheit, 
Geſchaͤfte oder Neigung an die Hand gaben; allein 
des Abends, wenn ſie im Begriffe waren ſich zu la— 
gern, vereinigte ſich ohne Zweifel jeder mit der Fami⸗ 
lie, zu der er gehoͤrte. Da Jeſus nicht erſchien, als 
es Nacht zu werden begann, ſo ſuchten ihn ſeine El⸗ 
tern zuerſt da, wo ſie ihn mit der groͤßten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermuthen konnten, unter ſeinen Freunden 
und Verwandten, und als ſie ihn da nicht fanden, 
kehrten ſie nach Jeruſalem zuruͤck. Campbell's An⸗ 
merk. zu d. St. (B.) 

Bei dem Leſen dieſer Stelle fallen mir immer die 
Pilger ein, die in Bengalen haufenweiſe zu den Or— 
ten wallfahrten, wo gewiſſen Goͤtzen zu Ehren Feſte ge— 
feiert werden. Maͤnner, Weiber und Kinder ſieht man 
in großen Geſellſchaften mit ihren Betten auf den Koͤ— 
pfen zuſammen wandern. Ihr Eſſen kochen ſie auf ei— 
ner ſchattigen Stelle in der Nähe einer Stadt, wo ſie 
ſich ihre Beduͤrfniſſe leicht verſchaffen konnen; und nach— 
dem fie dem Feſte zwei oder drei Tage beigewohnt ha- 
ben, kehren ſie eben ſo in Geſellſchaft zuruͤck. (Ward.) 
2 N 157. 

III, 2. Da Hannas und Kaiphas Ho- 
heprieſter waren. ü 
Nach der Juͤdiſchen Religionsverfaſſung konnte je- 
desmal nur ein einziger eigentlich ſogenannter Hoher— 
prieſter ſeyn; hier aber werden deren zwei genannt. 


172 Luc. III. 2. No 157. 


Die wahrſcheinlichſte Loſung dieſer Schwierigkeit iſt, 
daß Hannas, Hoherprieſter, und Kaiphas ſein Sa— 
gan oder Stellvertreter war. Aaron, der erſte Hohes 
prieſter, hinterließ zwei Soͤhne, Eleazar und Ithamar. 
Der älteſte, Eleazar, erhielt die hoheprieſterliche Würde 
durch das Recht der Erſtgeburt, aber unter den Rich— 
tern wurde es von ſeiner Familie auf die Familie ſei⸗ 
nes Bruders uͤbergetragen. Denn Eli, der ſowohl 
Hoherprieſter, als Richter war, wird unter den Nach: 
kommen Cleazar's 1 Chron. VI, 4. nicht erwaͤhnt, er 
muß daher von Ithamar's Familie geweſen ſeyn, wie 
auch Joſephus gegen das Ende des fuͤnften Buchs der 
Alterthuͤmer ausdruͤcklich ſagt. Daher heißt es von Achi⸗ 
melech, dem Sohne des Abjathars (1 Sam. XXII, 20.), 
deſſen Abſetzung durch Salomo als eine Erfuͤllung des 
Worts des Herrn uͤber das Haus Eli angegeben wird 
(1 Kon. II, 26. 27.), der folglich ein Nachkomme Eli's 
geweſen ſeyn muß, er ſey von dem Geſchlecht Itha⸗ 
mar geweſen, 1 Chron. XXIV, 3. Allein die Hohe⸗ 
prieſterwüͤrde ging mehr als einmal von einer Familie 
auf eine andere uͤber, entweder durch die geſetzliche 
Unfaͤhigkeit deſſen, dem ſie, vermoͤge des Rechts der 
Nachfolge, gebuͤhrte, oder durch den Beſchluß der 
hoͤchſten Behörde, die ſich die Beſetzung dieſer Stelle 
anmaßte. Denn ſie wurde in der Perſon Zadoks von 
Salomon wieder auf Eleazar's Familie gebracht, 1 
Kon. I, 27. 35. In ſpaͤteren Zeiten beſaßen die Has⸗ 
monder das Hoheprieſterthum, die weder von der ei⸗ 
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nen, noch von der andern Familie, fondern gemeine 
Priefter aus der Ordnung Joarib waren. Man nimmt 
an, daß der Prophet Jeremias von beiden Prieſtern, 
nehmlich dem eigentlichen Hohenprieſter und deſſen Stell— 
vertreter, ſpreche, wenn er LII, 24. einen erſten und 
zweiten Prieſter erwaͤhnt. Eben ſo wird Abjathar von 
der Linie Ithamars, ob er gleich des Hohenprieſter— 
thums entſetzt war, dennoch mit dem Titel erwaͤhnt, 
den man damals gewoͤhnlich dem Hohenprieſter gab, 
und ſeinem Nachfolger Zadock, von der Linie Eleazars 
beinahe gleich geſetzt, 1 Kon. IV, 4., und Zadok 
und Abjathar waren die Prieſter. Wenn alſo 
Kaiphas der zweite Prieſter war, wie ſich daraus 
ſchließen laͤßt, daß er nach Hannas genannt wird, ſo 
wird Hoherprieſter hier in einer uneigentlichen Be— 
deutung genommen. Oder wenn Hannas abgeſetzt war 
und Kaiphas ihm vor dem Schluſſe des Jahrs folgte, 
ſo konnten beide im eigentlichen Sinne Hoheprieſter je— 
nes Jahrs genannt werden. Obgleich aber Hannas 
abgeſetzt wurde, um dem Kaiphas Platz zu machen, 
ſo wurde er doch bald nach dem Tode unſers Herrn 
wieder in ſeiner Wuͤrde eingeſetzt, ee IV, 6. 
Macknight. 
158. 

IV, I. Jeſus aber, voll heiligen Gei— 
ſtes, kam wieder von dem Jordan, und 
ward vom Geiſt in die Wuͤſte geführt. 

Maundrell ſah bei feinen Reiſen durch das 
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heilige Land den Ort, welcher der Schauplatz der Ver⸗ 
ſuchung Jeſu war, und beſchreibt ihn ſo (Reiſe, S. 
79.): „Von dem Apoſtelbrunnen aus zieht man durch 
einen ſehr unbequemen Weg über Berge und Thaler, 
alle jetzt meiſt unfruchtbar, hin. Doch ſieht man hie 
und da wohl Spuren, daß fie ehemals fleißig ange⸗ 
baut geweſen ſeyn muͤſſen. Nach einem Zug von erli- 
chen Stunden in dergleichen Wegen gelangt man in 
eine bergige Wuͤſte, wohin Jeſus durch den Geiſt ge⸗ 
führt und dort vom Teufel verſucht worden iſt. Ein 
trauriger und ſehr unfruchtbarer Ort, welcher aus groſ⸗ 
ſen ſteinigen Bergen beſteht, die ſo zerriſſen und in 
Unordnung ſind, daß man ſagen moͤchte, die Erde 
muͤſſe hier eine Erſchuͤtterung erlitten haben, welche 
ihre Eingeweide ſelbſt hervorwuͤhlte.“ (B.) 
159. 7 
IV, 16. Und ſtund auf und W ‚teren; 
Die Gewohnheit, die heilige Schrift öffentlich vor⸗ 
zuleſen, gruͤndete ſich, nach den Juden, auf eine Ver⸗ 
ordnung Moſis. Es war auch gewoͤhnlich, beim Le⸗ 
ſen des Geſetzes und der Propheten zu ſtehen. Manche 
Theile des A. T. konnten nach Belieben ſitzend oder 
ſtehend geleſen werden, wie z. B. das Buch Eſther. 
Gemeine Iſraeliten konnten eben fo wohl, als Prieſter 
und Leviten oͤffentlich aus der Schrift vorleſen. An 
jedem Sabbath leſen ſieben Perſonen, ein Prieſter, 
ein Levit und fünf Iſraeliten. | u 
Die Juden pflegten, bevor fie einen Abſchut des 
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Geſetzes vorlaſen, ein Gebet zu ſagen, worinne fie Gott 
dankten, daß er fie zu feinem Volke erwaͤhlt und ih— 
nen ſein Geſetz gegeben habe. Sie ſtanden, waͤhrend 
es geleſen wurde (das iſt, die, welche es lafen), Sie 
haben daruͤber eine beſondere Anweiſung in dem Tractat 
Megillah: „der, welcher aus dem Geſetz vorlieſet, muß 
ſtehen, theils aus Ehrerbietung gegen das Geſetz ſelbſt, 
theils, weil Gott zu Moſes ſagte: ſtehe vor mir.“ 
So lange er las, ſtand der Chaſſan, Aufſeher, 
Diener der Gemeinde, neben ihm, der darauf ſah, 
daß er richtig las und ausſprach, und wenn er ei— 

nen Fehler machte, ihn verbeſſerte. Lightfoot zu d. 
St. (B.) i f 

160. 

IV, 12. Da ward ihm das Buch des 
Propheten Jeſajas gereichet. 

Dieß geſchah von dem Chaſſan, oder Gemeindes 
diener, zu deſſen Amt es gehoͤrte, dem, der aus der 
heiligen Schrift vorlas, das Buch zu reichen, und 
wenn er geendet hatte, es ihm wieder abzunehmen. 
Las ein Hoherprieſter, ſo nahm der Chaſſan das Buch 
und gab es dem Vorſteher der Synagoge, dieſer uͤber- 
gab es dem Sagan, oder Stellvertreter des Hohen— 
prieſters, aus deſſen Haͤnden es der Hoheprieſter er⸗ 
bielt, der aufſtand und es empfing, und ſtehend las. 
Daſſ elbe wurde beobachtet, wenn ein Koͤnig aus dem 
Geſetz buch vorlas; las aber ein gemeiner Prieſter, oder 
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ein noch niedrigerer, ſo fanden nicht ſo viele Ceremo⸗ 
nien ſtatt. (B.) 

| | 161. 
| IV, 20. Und als er das Buch Yuthat, 
gab er's dem Diener und ſatzte ſich. 

Der dritte Theil des Synagogengottesdienſtes be⸗ 
ſtand im Auslegen der heiligen Schrift und Predigen. 
Dieſes geſchah ſitzend, ſowohl in den Synagogen, als 
an andern Orten. Nachdem daher Jeſus in der Sy— 
nagoge von Nazareth, von welcher er ein Mitglied 
war, als ein in dieſer Stadt Erzogener, die Haphtare 
(den Abſchnitt aus den Propheten) vorgeleſen hatte, ſo 
begab er ſich nicht wieder auf ſeinen Platz, ſondern | 
fegte fih an dem Pult nieder, woraus alle ſahen, daß 
er einen Vortrag halten wolle und ihre Aufmerkſam— 
keit auf ihn richteten. Als Paulus und Barnabas in 
die Synagoge zu Antiochien kamen, und dadurch, daß 
ſie ſich ſetzten, ihre Abſicht zu erkennen gaben, dem 
Volke zu predigen, ſandten die Vorſteher der Syna⸗ 
goge zu ihnen und ertheilten ihnen die Erlaubniß. Apo⸗ 
ſtelgeſch. XIII, 14. 15. (B.) 

162. 

VI, I. Und es begab ſich auf einen Af— 
terſabbath. - 

Der Griechiſche, nur in dieſer Stelle vorkom⸗ 
mende Ausdruck bedeutet eigentlich den zweiten er— 
ſten Sabbath. Es wird damit der erſte Sabbath 
nach dem zweiten Tage des Paſchafeſtes bezeichnet. 
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Die Juden zaͤhlten nehmlich ihre Sabbathe von Oſtern 
bis Pfingſten auf dieſe Art; der erſte hieß: der zweit⸗ 
erſte, das iſt, der erſte nach dem andern Tage des 
Paſſahfeſtes; der zweite Sabbath hieß: der zweit- 
andere, das iſt, der andere Sabbathtag nach dem 
andern Tage des Paſſahfeſtes; der dritte, der zweit 
dritte, das iſt, der dritte Sabbath nach dem an⸗ 
dern Tage des Paſſahfeſtes. Und ſo zählten ſie bis 
auf den zweit- fiebenten, das iſt, bis auf den fies 
benten Sabbath nach dem andern Tage des Paſſahfe⸗ 
ſtes. Dieſer ſiebente Sabbath ging unmittelbar vor 
dem Pfingſtfeſte her, welches am funfzigſten Tage nach 
dem zweiten des Paſſahfeſtes gefeiert wurde. S. Lig ht⸗ 
foot zu d. St. . 
; 163. 
„VI, 38. Ein voll, gedruckt, geruͤttelt 
und uͤberfluͤſſig en wird man in euern 
ö Schooß geben. * 7 7 
Das Griechiſche Wort, 1e ER 00 

uͤberſetzt hat, bedeutet vielmehr Buſen. Da nehm⸗ 
lich die Kleider der Morgenlaͤnder weit, faltig und an 
der Mitte des Leibes mit einem Guͤrtel befeſtigt wer⸗ 
den, ſo kann man auf dieſe Weiſe viel Korn und an⸗ 
dere dergleichen Fruͤchte im Buſen mit ſich fuͤhren. 2 
1 164. 
VII, 3. Da er aber von Jeſu bat 
ſandte er die Aelteſten der Juden zu ihm. 

Unter den Aelteſten werden hier nicht diefenigen 
v. Theil. 12 
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verſtanden, die den Jahren nach die Aelteſten in Ka⸗ 
pernaum waren, ſondern entweder die obrigkeitlichen 
Perſonen der Stadt, oder die Vorſteher der Syna⸗ 
goge (Archiſynagogen). Denn da es in den aͤlteſten 
Zeiten, wie bei andern Voͤlkern, ſo auch bei den Ju⸗ 
den, Sitte war, die Leitung der oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten bejahrteren Maͤnnern, da man bei ihnen die 
meiſte Erfahrung und Einſicht vorausſetzen konnte, an⸗ 
zuvertrauen, ſo wurden dann ſpaͤter alle, die hoͤhere 
obrigkeitliche Aemter fuͤhrten, Aelteſte genannt, ohne 
einige Ruͤckſicht auf ihr Alter. Macknight. Vergl. 
die Bemerk. zu 2 Moſ. XVIII, 12. B. II. No. 237. 
S. 53. 


165. 

VII, 13. Und trat hinzu und ruͤhrete 
den Sarg an, und die Träger ſtunden, und. 
er ſprach: Juͤngling, ich ſage dir, ſtehe auf! 

Dieß wuͤrde bei einem eigentlichen Sarge, nach 
der Beſchaffenheit der unſrigen, nicht wohl moͤglich ge⸗ 
weſen ſeyn. Allein es iſt zu bemerken, daß bei den 
Juden, ſo wie bei den Roͤmern der damaligen Zeit die 
Todten auf einer Art Saͤnfte oder Bahre, ohne wei⸗ 
tere Bedeckung als einer Decke von bald mehr, bald 
weniger Traͤgern, je nachdem der Stand und Rang 
des Verſtorbenen war, zu ihrer Grabſtaͤtte getra⸗ 
gen wurden. S. Adam's Roͤm. Alterth. B. II. 
S. 205. Er 
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VII, 36. Er ging hinein und ſetzte ſich 
zu Tiſche. 

In den aͤlteſten Zeiten pflegte man bei Tiſche zu 
figen. Als bei Homer (Odyſſ. VII, 168.) Ulyſſes 
in dem Palaſt des Alcinous ankam, fo hieß der Kö- 
nig feinen Sohn Laodamas aufſtehen, damit ſich Ulyfe 
ſes auf den ſchimmernden Seſſel ſetzen konnte. Auch 

fonft findet man bei Homer, daß jeder Gaſt auf eis 
nem Seſſel ſaß. Die Aegyptier ſaßen in den aͤlteſten 
Zeiten bei Tiſche, ſo wie die Roͤmer, bis gegen das 
Ende des zweiten Puniſchen Kriegs, wo ſie anfingen 
bei Tiſche zu liegen. Mercurialis bemerkt, dieſe 
Gewohnheit habe ihren Grund in dem häufigen Ge= 
brauche des Bades bei den Roͤmern; denn da ſie nach 
dem Bad ſogleich zu Bette gingen, und da aßen, ſo 
ſey dieſe Sitte nach und nach allgemein geworden, 
nicht bloß in . ſelbſt, eee in dem ganzen 
Reiche. 5 

Die Tiſche waren aus drei wäſchibenen Theilen, 
oder einzelnen Tiſchen zuſammengeſetzt, die im Ganzen 
immer nur einen ausmachten. Der eine ſtand am 
obern Ende in der Queere, an deſſen beiden Seiten 
die beiden andern der Laͤnge nach angeſchoben waren, 
ſo daß dazwiſchen ein freier Raum blieb, vermittelſt 
deſſen die Diener alle drei Tiſche bequem bedienen Font: 
ten. Um dieſe Tafeln herum waren keine Sitze, fon- 
dern Betten geſtellt, an jeder Tafel eines; jedes die⸗ 
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ſer Betten hieß Klinium, und drei derſelben, welche 
um die drei Tiſche zuſammen herum geſtellt waren, 
hießen ein Triklinium. Am Ende eines jeden Kli⸗ 
nium ſtand ein Fußſchemel, um bequem hinaufſteigen 
zu koͤnnen. Dieſe Betten beſtanden aus hölzernen Ge 
ſtellen, die oft ſehr reich verziert und oben mit Ma⸗ 
tratzen belegt waren. Jeder Gaſt ſtuͤtzte ſich auf ſei⸗ 
nen linken Ellbogen, da er beim Eſſen nur die rechte 
Hand brauchte, deren Gebrauch deshalb frei bleiben 
mußte. Die Fuͤße der Liegenden waren gegen die aͤuſ⸗ 
ſere Seite des Bettes gekehrt, und konnten daher von 
den Vorbeigehenden leichter, als jeder andere Theil 
des Koͤrpers beruͤhrt werden. (B.) 
167. 

VII, 38. Und trat hinten zu enen 
Füßen, und weinete, und fing an, feine 
Fuͤße zu netzen mit ihren Thraͤnen, und mit 
den Haaren ihres Hauptes zu trocknen. 

Polybius erzaͤhlt in ſeinem neunten Buch, als 
Hannibal gegen Rom angeruͤckt ſey, ſo ſeyen die Roͤ⸗ 
miſchen Frauen in die Tempel gegangen, um die Goͤt⸗ 
ter um Schutz anzuflehen, und haͤtten die Fußböden 
mit ihrem Haar abgewaſchen, welches ſie, wie er 
hinzuſetzt, bei ſolchen e zu thun 8 
ten. (B.) 

168. 
VII, 38. Und kuͤſſete ſeine Fuͤße. f 
Dieſe Gewohnheit war bei den Juden nicht un⸗ 
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gewoͤhnlich. „Als Rabbi Jonathan und Rabbi Jan⸗ 
nai,“ heißt es im Talmud, „einſt beiſammen ſaßen, 
kam ein Mann und kuͤßte R. Jonathans Fuͤße.“ Auch 
bei Griechen und Römern war Küffen der Füße als 
Begrüßung und Hoͤflichkeitsbezeugung gebraͤuchlich. S 
Ariſtophanes Wespen, Vs. 473. (B.) 
169. 

VII, 40. Er aber fpraih: Meiſter, fa: 
ge an. | 

Dieß war eine bei den Juden gebräuchliche Re⸗ 
densart, wodurch man einem andern die Erlaubniß gab, 
im Geſpraͤch fortzufahren; und da Jeſus als Gaſt in 
Simons Hauſe war, ſo erbat er ſich die Erlaubniß 
zu ſprechen, die ihm dieſer zugeſtand. Von Rabbi 
Simeon, Gamaliels Sohn, heißt es, er habe zu 
Rabbi Iſmael, Eliſa's Sohn , geſagt: „iſt es dir an⸗ 
genehm, dir etwas ſagen zu dürfen?“ worauf jener 
erwiedert habe: „ſage an!“ (B.) 

170. 

VII, 44. Du haſt mir nicht Waſſer ge— 
geben zu meinen Füßen, | 
Es war bei den Morgenlaͤndern ſeit den aͤlteſten 
Zeiten allgemein gewohnlich, Gaͤſte bei dem Eintritt 
in das Haus mit reinem Waſſer und wohlriechenden 
Salben zu bewillkommen. So wurden Telemachus 
und Piſiſtratus am Hofe des Menelaus empfangen. 
Nachdem ſie in dem Palaſt getreten waren, ſtiegen ſie 
ein zum Bad' in ſchoͤn geglaͤttete Wannen (Odyſſ. 


4 
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IV, 48.), worauf fie mit Del. geſalbt wurden. Jeſus 
beſchwert ſich, daß ihm weder die eine noch die andere 
jener gewohnlichen Ehrenbezeugungen in Simons Hauſe 
erwieſen worden ſey. (B.) 5 
Vergl. die Bemerk. zu ı f XVIII, 4. B. I 
No. 45. S. 68. 5 . 


„ 
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171. 

VIII, 22. Und als er austrat auf das 
Land, begegnete ihm ein Mann aus der 
Stadt, der hatte Teufel von langer Zeit 
her, und that keine Kleider an. f 

Verruͤckte frei auf den Straßen herumlaufen ss 
ſehen, ift in Europa etwas Seltenes, aber in Indien, 
wo es keine Verſorgungshaͤuſer für ſolche ungluͤckliche 
Menſchen giebt, ſieht man dergleichen oft. Sie gehen 
auf alle moͤgliche Art gekleidet herum, oft ſind ſie ganz 
unbekleidet; manche kommen um, indem ſie von Ort 
zu Ort wandern. (Ward.) ir) 

172. 

X, 4. Gruͤßet Niemand auf der Stra⸗ 
ßen. 

Der Zweck, zu welchem die Juͤnger Jeſu in die 
Welt ausgeſandt wurden, war ſo wichtig, daß ſie alles 
vermeiden mußten, was ſie irgend aufhalten konnte, 
beſonders wenn es bloße Ceremonien waren. Und ſo 
iſt die in den obigen Worten enthaltene Regel zu ver⸗ 
ſtehen; denn es laßt ſich nicht denken, daß Jeſus ſei⸗ 
nen Juͤngern geboten haben werde, unnoͤthigerweiſe eine 


N 
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allgemein gebräuchliche und an ſich unſchuldige Hoͤflich— 
keitsſitte zu vernachlaͤſſigen oder zu verletzen; nur das 
Ueberfluͤſſige und Uebertriebene dabei ſollen die Juͤnger 
unterlaſſen. (B.) 

Si. auch in Bezug auf die obige Stelle die 
Bemerkung zu 2 Kön, IV, 29. B. III. No. 643. 
S. 224. 


173. 
K., 13. Sie hätten vor Zeiten im Sack 
und in der Aſche geſeſſen. 

Ueber dieſes, nicht nur bei den Morgenlaͤndern, 
ſondern auch bei Griechen und Roͤmern gewöhnliche Zei— 
chen des hoͤchſten Schmerzes, ſ. die Bemerkung zu 
2 Sam. XIII, 19. B. III. No. 562. S. 141. Als 
Nachtrag mag hier noch folgende Stelle aus einer neues 
ren Reiſebeſchreibung ſtehen: „Die Frau ſelbſt war 
ziemlich huͤbſch, aber ihr Anſehen war aͤußerſt entſtellt, 
weil die Familie wegen des Todes des Ayto Menaſſeh 
in tiefer Trauer war. Bei ſolchen Gelegenheiten enf- 
ſtellen ſich die Angehörigen des Verſtorbenen fo ſehr 
wie moͤglich, um die Aufrichtigkeit ihres Schmerzes zu 
zeigen. Die Trauer, wie ſie in dieſem Lande ge— 
woͤhnlich iſt, iſt in der That gerade ſo, wie wir ſie 
in der Bibel geſchildert finden, indem ſowohl Maͤn⸗ 
ner als Frauen buchſtaͤblich im Sack und in der 
Aſche gehen.“ Salt's Reiſe nach Abeſſynien, S. 
252. (B.) | 74. | 
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5 ＋ 174, IM 7 
XI. 12. Oder ſo er um ein Ei 22 
der ihm einen Scorpion dafür darbiete? 


Naturkundige haben bemerkt, daß der Körper ei⸗ 
nes Scorpiogs einem El ſehr ähnlich fen, beſonders 
ſoll dieß der Fall ſeyn bei den Scorpionen von der 
weißen Art, welches die erſte von Aelian, Avicenng 
und andern erwaͤhnte Art iſt. Bochart hat Zeug⸗ 
niſſe beigebracht (Hierzoik. Th. II. B. IV. Kap. 29. 
S. 641.), daß es in Judäa Scorpionen von der Größe 
eines Eies gebe. Daher laͤßt ſich die Möglichkeit wohl 
denken, daß einem Kinde, welches das eine noch nicht 
von dem andern zu unterſcheiden vermag, ſtatt eines 
Eies ein Scorpion dargeboten werden koͤnne. Mack⸗ 
night. 


175. 

XII, 32. Und wird ſie zu Tiſche feßen, 
und vor ihnen gehen, und ihnen dienen. 

Nach der Arabiſchen Ueberſetzung lauten die letz⸗ 
teren Worte fo: er wird ſtehen, ihnen zu dies 
nen. Es wird, wie Lightfoot bemerkt, die Stel⸗ 
lung eines Dieners angezeigt, der, indeß die Gaͤſte 
ſitzen, theils ſteht, theils um die Tafel herum geht. 
Einige meinen, es ſey in der obigen Stelle eine An⸗ 
ſpielung auf einen bei einigen Feſten, beſonders denen, 
die dem Saturn zu Ehren gefeiert wurden, gewoͤhnli⸗ 
cher Gebrauch, da die Selaven die Kleider mit ihren 
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Herren wechſelten und ſich an ihre Tafeln ſetzten, wo 
ſie von ihren Herren bedient wurden. (B.) 


176. 


MI, 55. Und wenn ihr ſehet den Süd— 
wind wehen, ſo ſprecht ihr: es wird heiß wer⸗ 
den, und es geſchieht alſo. 
Dieß ſtimmt vollkommen mit den Berichten der 
Reiſenden uͤberein, welche Syrien beſucht haben. Wenn 
der Suͤdwind zu blaſen anfaͤngt, ſo wird der Himmel 
wolkig und duͤſter, die Luft grau und dick, und die 
ganze Atmosphäre nimmt eine ſehr beunruhigende Ge⸗ 
ſtalt an. Die durch dieſe Suͤdwinde verurſachte Hitze 
wird mit der Hitze eines großen Backofens in dem 
Augenblicke, da man das Brot herausnimmt, verglis 
chen; und noch uͤberdieß mit einer Flamme, die einem, 
der nahe dabei ſteht, ins Geſicht ſchlaͤgt. So ſagt 
Volney: „Im März erhoben ſich in Syrien die ver: 
derblichen Suͤd winde mit denſelben Umſtaͤnden ber 
gleitet, wie in Aegypten,“ das iſt, „die Hitze ſteigt zu 
einem Grade, von dem ſich der, welcher fie nicht em— 
pfunden hat, keinen Begriff machen kann; man kann 
ſie mit der Gluth vergleichen, welche aus einem Back⸗ 
ofen kommt, indem man das Brot herausnimmt.“ 
Reiſe nach Syrien und Aegypten, I. Th. S. 297.3 
vergl. mit S. 55. S. auch Thevenot's Reiſen, 
II. Th. I. B. Kap. 10. und Maillet's Beſchreib. 
von Aegypten, I. Th. 2 Br. (B.) 
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177. 

XIII, 6. 7. 8. 9. Er fagte ihnen PER 
dieß Gleichniß: Es hatte einer einen Fei— 
genbaum, der war gepflanzt in feinem Wein: 
berge, und kam und ſuchte Frucht darauf, 
und fand ſie nicht. Da ſprach er zu dem 
Weingartner: ſiehe, ich bin nun drei Jahr 
lang alle Jahr kommen, und habe Frucht 
geſucht auf dieſem Feigenbaum, und finde 
ſie nicht; haue ihn ab, was hindert er das 
Land? Er aber antwortete und ſprach zu 
ihm: Herr, laß ihn noch dieß Jahr, bis daß 
ich um ihn grabe und beduͤnge ihn, ob er 
wolle Frucht bringenz wo nicht, pr baue 25 
darnach ab. 

Dieſes Gleichniß, womit Jeſus die Geduld und 
Langmuth Gottes gegen den Suͤnder erlaͤutert, iſt zwar 
in den Erfahrungen aller Laͤnder gegruͤndet, und man 
findet in demſelben nichts ſchweres oder unverſtaͤndliches. 
Vielleicht hat aber doch der Erloͤſer einen gewiſſen Ge⸗ 
brauch morgenlaͤndiſcher Gärtner im Sinne gehabt, deſ⸗ 
ſen ein Arabiſcher Schriftſteller, Ibn-al-Uardi in 
feinem geographiſch = naturgeſchichtlichen Werk, Perle 
der Wunderdinge betitelt, erwaͤhnt. In dem zehn⸗ 
ten Kapitel dieſes Werks, das von einigen Merkwuͤrdig⸗ 
keiten des Gewaͤchsreiches handelt, woraus der Schwe⸗ 
diſche Gelehrte, Karl Aurivillius, in einer zu 
Upſala im J. 1752 erſchienenen Diſſertation den Theil, 
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der von dem Palmbaum, und der Pflege und Wartung 
deſſelben handelt, Arabiſch und Lateiniſch bekannt ge⸗ 
macht hat (wieder abgedruckt in der von J. D. Mi⸗ 
chaelis herausgegebenen Sammlung mehrerer Diſſer⸗ 
tationen jenes Gelehrten, S. 41. fgg.), beißt es unter 
andern (S. 56.), zu den Krankheiten, welchen. der 
Palmbaum, eben ſo wie der Menſch, unterworfen ſey, 
gehoͤre auch die Unfruchtbarkeit. Dieſer werde aber 
durch folgendes Mittel abgeholfen: „Du nimmſt ein 
Beil und gehſt zu dem Baum mit einem Freunde, zu 
dem ſagſt du: ich will dieſe Palme umhauen, weil fie 
unfruchtbar iſt. Jener erwiedert: thue es nicht, ſie 
wird dieſes Jahr gewiß Fruͤchte tragen. Der erſtere 
aber ſagt: es kann nicht anders ſeyn, ſie muß abge⸗ 
hauen werden, und giebt mit dem Ruͤcken des Beils 
dem Stamme drei Schlaͤge. Der andere haͤlt ihn aber 
zuruck, und fpriches bei Gott, thu's nicht, du wirft die⸗ 
ſes Jahr gewiß Früchte von ihr erhalten; habe noch Ge⸗ 
duld mit ihr, und uͤbereile dich nicht mit Abhauen der- 
ſelben; traͤgt ſie keine Fruͤchte, dann haue ſie ab. Dann 
wird ſie dieſes Jahr gewiß fruchtbar ſeyn und reichlich 
Fruͤchte tragen.“ Eine aͤhnliche Vorſchrift erwaͤhnt 
Caſſianus Baſſus im zehnten Buche der von ihm 
gefammelten Fragmente Griechiſcher Schriftſteller vom 
Landbau (Kap. 23.), die auf Zoroaſter zuruͤckgefuͤhrt 
wird, woraus ſich wenigſtens fo viel ſchließen läßt, daß 
der Gebrauch morgenlaͤndiſchen Urſprungs ſey. 
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178. 

XIII, 8. Herr, laß ihn noch diet Jahr, 
bis daß ich um ihn grabe und beduͤnge ihn. 
Dandint berichtet (Kap. 10. S. 43.), daß ſich 
die Bewohner des Bergs Libanon in ihren Weingarten 
niemals des Spadens bedienen, ſondern ſie mit ihren 
Ochſen anbauen; denn die Weinftöce find zwiſchen enge 
Reihen von Baͤumen gepflanzt, welche letztere doch weit 
genug von einander entfernt find. Da fi die Ge⸗ 
brauche im Morgenlande fo ſelten ändern, ſo iſt es 0 
nicht wahrſcheinlich, daß man ſich zu den Zeiten Jeſu 
in den Weingaͤrten der Spaden bedient habe. Der 
Prophet Jeſajas braucht da, wo er von Bearbeitung 
eines Weinbergs ſpricht (V, 6. VII, 25.), ein Wort, 
das zwar gemeiniglich durch graben uͤberſetzt wird, 
das aber von dem, was in andern Stellen vorkommt, 
wenn vom Graben der Brunnen, der Graͤber und der⸗ 
gleichen die Rede iſt, verſchieden, und daſſelbe iſt, 
was eine Sache in Ordnung erhalten bedeutet 
(J. B. 1 Chron. XII, 33. 38.). Wenn daher Jeſus 
den Weingartner zu feinem Herrn ſagen läßt (Luc. 
XIII, g.): „laß ihn noch dieß Jahr, bis ich um ihn 
grabe und beduͤnge ihn,“ ſo ſcheint hier kein Graben f 
mit dem Spaden um den Feigenbaum herum, derglei⸗ 
chen fie gewohnlich in die Weingaͤrten pflanzten, zu 
verſtehen zu ſeyn, ſondern es iſt wohl vielmehr die 
Rede von Umwenden des Bodens zwiſchen den Rei⸗ 
hen der Baͤume, durch ein eignes dazu beſtimmtes und 
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von Ochſen gezogenes Inſtrument, wodurch der Boden 
8 wurde. Harmer, B. II. S. 432. (B.) 
Ä 179. 

XIII, 26. Und auf den Gaſſen af: du 
uns gelehrt. 

Die Judiſchen Lehrer pflegten auf den Straßen 
zu lehren. Von Rabban Kochanan= Ben: Zaccai wird 
geſagt, er habe im Schatten des Tempels geſeſſen und 
den ganzen Tag hindurch das Geſetz ausgelegt. Dazu 
bemerkt die Gloſſe: „da der Tempel hundert Ellen 
hoch war, ſo warf er ſeinen Schatten ſehr weit in 
die Straße, die vor dem Tempelberg war. Weil nun 
die Straße geraͤumig war und viele Menſchen faßte, 
ſo lehrte er hier, wo er vor der Hitze geſchuͤtzt war; 
denn keine Schule konnte eee der Zuhoͤrer faſ⸗ 
ſen.“ (B.) 

180. 

XIII, 33. Es thuts nicht, daß ein pro. 
phet umkomme auſſer Jeruſalem. 

Das Juͤdiſche Synedrium konnte blos in Jeru⸗ 
ſalem gehalten werden, und zwar an einem Orte, wel⸗ 
cher Liſcheat⸗Haggaſith, d. i. der ſteinerne, oder 
mit Quaderſteinen gepflaſterte Saal, genannt wurde, 
der an den Tempel ſtieß, oder vielmehr ein Theil def- 
ſelben war. Er war ungefahr daſſelbe, was ehemals 
in Conſtantinopel in Trullo genannt wurde. Die Tal- 
mudiſten nennen ihn eine Baſilika, einen großen Saal, 
und alle bedeutende Rechtsſachen wurden hier entſchieden. 
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Durch dieſe Bemerkung erhalten die Worte Jeſu Licht: 
ein Prophet kann nirgends, als in Jeruſa⸗ 
lem, umkommen. Picart's Hist. gen. des Ce- 
rẽmonies etc. Vol. I. p. 115. (B.) 

Im enen Tractat Sandee Ben es 


e un ein falſcher Prophet, oder ein hoher 
Prieſter kann blos durch das Gericht der eee 
zig (d. i. den Sanhedrin) gerichtet werden.“ 
181. j 
XIV, 8. Wenn du von jemand 10 e 
wirſt zur Hochzeit, ſo ſetze dich nicht oben 
an; daß nicht etwa ein ehrlicher, denn du, 
von ihm geladen ſey; und ſo denn komme 
der dich und ihn geladen hat, ſpreche zu dir 
weiche dieſem, und du muͤſſeſt denn mit 
Schaam unten an ſitzen. 
„Gegen Abend führte mich der aͤlteſte Sohn des 
Conſuls [zu St. Jean d' Acre, dem alten Ptolemais] 
in das Hochzeithaus eines anſehnlichen Griechen, deſſen 
Vater ein Churi (Geiſtlicher) und der Bruder Secre⸗ 
tair bei dem Capo Daher, dem Gouverneur von Ga⸗ 
lilaͤa iſt. Alle geladene Gaͤſte verſammelten ſich ohne 
Unterſchied in einem Saal, daſelbſt wurden ſie von 
dem Ceremonienmeiſter beſehen, und einige mußten 
hinauf, andere wieder herunter ruͤcken, ſo geſchahe es 
auch, da wir kamen, daß ihrer zwei, welche ſich ſchon 
oben an geſetzt hatten, herunter rücken mußten. Hier⸗ 
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bei wurde mit die Rede Jeſu due. XIV, 7. klar.“ 
Steph. Schulz Leitungen des ae B. V. 
S. 237. 
182. 
XIV, 13. Wenn du ein Ne, macheſt, 
ſo lade die Armen. 

Ohngeachtet im Morgenlande der Abſtand zwischen 
Hoͤherern und Niedrigern ſo ſtreng gehalten wird, und 
das Benehmen der erſteren gegen die letzteren hoͤchſt 
feierlich und Ehrfurcht gebietend iſt, ſo findet man doch 
bisweilen bei ihnen mehr Herablaſſung, als bei unſern 
Großen. Ein Beiſpiel davon fuͤhrt Pococke an, daß 
fie nehmlich den Armen zu ihren Tafeln Zutritt ver« 
ſtatten. In ſeiner Erzaͤhlung von einem großen Gaſt— 
mahle, das der Vorſteher eines Aegyptiſchen Dorfes 
einem Kaſchef (Bezirks Commandanten) zu Ehren 
angeſtellt, ſagt er nehmlich, jeder ſey, ſobald er abge⸗ 
geſſen gehabt, aufgeſtanden, habe feine Hände. gewa⸗ 
ſchen und einen Trunk Waſſer genommen, bis zuletzt 
die Armen herein gekommen waͤren und das Uebrig⸗ 
gebliebene verzehrt haͤtten; denn die Araber pflegten 
nie etwas von der Tafel aufzubehalten. Wenn fie da⸗ 
her ein Schaaf ſchlachten, pflegen ſie es ganz zuzurich⸗ 
ten, ihre Nachbarn und die Armen herbeizurufen und 
alles aufzuzehren (Beſchreib. des Morgenl. Th. I. S. 
257.). Derſelbe Schriſtſteller erzählt etwas, das noch 
viel auffallender iſt. Da, wo er von der Art zu eſſen 
bei den Morgenlaͤndern ſpricht (a, a. O. S. 182), ſagt 
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er, ein Arabiſcher Fuͤrſt pflege oft auf der Straße vor 
ſeiner Thuͤre zu ſpeiſen, und rufe alle Vorbeigehende, 
ſelbſt die Bettler herbei, mit dem gewoͤhnlichen Aus⸗ 
druck: Bis millah, d. i. im Namen Gottes. Dieſe 
kommen auch, ſetzen ſich nieder, und entfernen ſich 
wieder, wenn fie fertig find, mit der ‚gewöhnlichen 
Dankſagung. 

Das Gemälde, welches in der obigen Stelle der 
Heiland von einem Koͤnige giebt, der ein großes Feſt 
zurichtet, und da die Gaͤſte ſich weigern zu kommen, 
nach den Armen und Gebrechlichen ſchickt, iſt alſo 
mehr nach dem Leben, als mancher Europaͤiſche se: 
ſer vielleicht denken moͤchte. Harmer, II. Th. S. 
125. (B.) ö 0 

183. BAHT 

XIV, 16. 17. Es war ein Menſch, der 
machte ein groß Abendmahl, und lud viel 
da zu. Und ſandte ſeinen Knecht aus zur 
Stunde des Abendmahls, zu ſagen den Ge⸗ 
ladenen: kommet, denn es iſt alles bereit. 

Eine auffallende Aehnlichkeit mit den hier erwaͤhn⸗ 
ten Umſtaͤnden der Einladung findet ſich in dem Chi⸗ 
neſiſchen Ceremoniel. In China gilt nehmlich nur dann 
eine Einladung zu einem Gaſtmahl fuͤr ernſtlich ge⸗ 
meint, wenn ſie drei- bis viermal ſchriftlich wiederholt 
worden iſt. Am Abend vor dem Gaſtmahl wird eine 
Einladungskarte herumgeſchickt; eine andere am Mor⸗ 
gen des beſtimmten Tags, und eine dritte, wenn al⸗ 
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tes bereitet iſt (Goldſmith's Geographie, S. 
117.). In Perſien findet noch jetzt dieſelbe Sitte ſtatt: 
„Abends ſpeiſeten wir bei Mohammed - Nebi » Khan. 
Wir gingen nicht eher, als bis der Khan uns ſagen 
ließ, daß das Gaſtmahl bereitet ſey; eine Sitte, die 
bei dergleichen Gelegenheiten ſtets beobachtet wird, und, 
wie man aus Luc. XIV, 16. 17. ſieht, ſehr alt iſt.“ 
Morier's Reiſe durch Perſien, S. 73. (B.) 

„Wenn alles recht genau und feierlich gehalten 
werden foll, fo muͤſſen vor einem Gaſtgebet drei Ein⸗ 


ladungen vorhergehen, welche vermittelſt der Titſee, 


oder Karten geſchehen, die der Wirth an ſeine "Säfte 
ſchickt. Die erſte Einladung geſchieht den Tag vor dem 
Gaſtmahl, oder auch zwei Tage vorher, welches letz⸗ 
tere jedoch ſeltner geſchieht. Die andere erfolgt ant 
Morgen des zur Gaſterei beftimmten Tages, wodurch 
die Gaͤſte an die bereits geſchehene Einladung erinnert, 
und wiederholt erſucht werden, ſich einzuſtellen. End⸗ 
lich folgt die dritte Einladung, wenn alles fertig iſt, 
und zwar ebenfalls durch Karten, die der Wirth durch 
Bediente herumſchickt, um zu melden, daß er nun 


feine Gaͤſte mit Ungeduld erwarte.“ Du— Halde 


Beſchreib. des Chineſ. ee Th. II. S. 133. der 
ve u; 
184. ANN 
XIV, 18. 21. Und fie fingen an alle nch 
einander ſich zu entſchuldigen . Da ward 
der Hausherr zornig, 
V. Theil, 13 


— 
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Wenn ein Hindu ein großes Gaſtmahl anſtellt, 
ſo laͤßt er nicht nur ſeine Verwandten, ſondern alle, 
die zu derſelben Abtheilung feiner Kaſte gehören, und 
in der Nachbarſchaft wohnen, durch ſeine Diener dazu 
einladen. Eine ſolche Einladung auszuſchlagen, wird 
für eine große Beleidigung angeſehen. Werd N 

185. | 

XIV, 26. So Jemand zu mir u 
und haſſet nicht feinem, Vater, Mutter, 
Weib, Kinder, Bruder, Schweſtern, auch 

dazu ſein eigen Leben, der kann nicht mein 
Juͤnger ſeyn. 

Wenn geborne Nichthuden als Proſelpten zum Jus 
denthum übergingen, fo wurde das Band des natürki- 
chen Verhaͤltniſſes zwiſchen ihnen und ihren Verwand⸗ 

ten als aufgeloͤſt betrachtet. Daher wurde es ſogar 
bei den Rabbinen zum Grundſatz, daß ein Proſelyt 
geſetzmaͤßig ſeine Mutter, oder ſeine vor ſeinem Ueber⸗ 
gang geborne Tochter heirathen koͤnne, weil ſie eben ſo 
wenig, als jedes andere Weib, mehr mit ihm ver⸗ 
wandt ſey. Dergleichen Heirathen wurden jedoch als 
unſittlich betrachtet und daher nicht geſtattet. Man 
glaubt, daß Jeſus in der obigen Stelle auf jene Ent⸗ 
ſagung aller natuͤrlichen Bande der Verwandtſchaft an⸗ 
ſpiele. Darauf bezieht ſich auch die folgende Stelle 
des Tacitus in ſeiner Schilderung der Juden (Geſch. 
B. V, Kap. 5.) : „Beſchneidung der Geſchlechtstheile 
haben fie eingeführt, damit fie an dieſer Beſonderheit 
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ſich erkennen. Die zu ihrem Brauch uͤbergehen, thun 
eben daſſelbe; und in nichts werden fie. früher unter⸗ 
wieſen, als die Götter zu verachten, eltern, Kinder, 
Bruͤder gering zu halten.“ Jenning's Jud. Alterth. 
Th. I. S. 139. (B.) £ 

7 186. 

XV, 12. Und der jüngfte unter ihnen 
ſprach zum Vater: Gieb mir, Vater, das 
Theil der Guter, das mir gehoͤrtz und er 
theilete ihnen das Gut. a 

Die im Morgenlande geltenden Grundſaße d dies 
Erbrechts ſind von den unſrigen ſehr verſchieden. Dort 
brauchen die Kinder nicht auf den Tod der Eltern zu 
warten, um ſich in dem Beſitz ihrer Guͤter zu ſetzen. 
In folgender Stelle aus Halhed's Hindugeſetzbuch 
(S. 53.) findet man dieſen Gegenſtand, auch in Be— 
zug auf die obigen Worte, mit vieler Klarheit ausein⸗ 
ander geſetzt: „In dem zweiten Kapitel find die Ge⸗ 
ſetze des Erbrechts mit der groͤßten Beſtimmtheit, und 
mit der forgfältigften Ruͤckſicht auf die natürlichen Anz 
ſpruͤche der Erben in den verſchiedenen Graden der 
Verwandtſchaft aufgeſtellt. Nach der morgenlaͤndiſchen 
Anſicht wird jeder als ein ſolcher betrachtet, der nur 
auf ſeine Lebenszeit in dem Genuſſe und Beſitze ſeines 
Eigenthums iſt; und da ihm alle Gelegenheit benom⸗ 
men iſt, durch einen letzten Willen uͤber die Verthei⸗ 
lung ſeiner Guter nach feinem Tode zu verfügen, fo 
hoͤrt man nicht leicht von dergleichen Vermaͤchtniſſen. 


5 
13 
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Durch dieſe Einrichtung iſt er gehindert, ſeine Kinder 
zu Gunſten Fremder ihres Eigenthums zu berauben, 
oder zum Vortheil eines Lieblings unter ſeinen Kindern 
eine partheiiſche Vertheilung zu machen, wodurch die 
uͤbrigen geſchmaͤlert werden; und den nachtheiligen Fol⸗ 
gen der Schwaͤche elterlicher Zaͤrtlichkeit, oder eines 
irregeleiteten Gemuͤths iſt dadurch ein für allemal vor⸗ 
gebaut. Dieſe Geſetze dienen zur Erlaͤuterung der bi⸗ 
bliſchen Erzaͤhlung von dem verlornen Sohn, aus wel⸗ 
cher man ſieht, daß es im Morgenlande von undenk⸗ 
lichen Zeiten her gewoͤhnlich war, daß Soͤhne noch zu 
Lebzeiten der Väter ihr Erbtheil fordern, und der Ba- 
ter es ihnen geſetzlich nicht wohl abſchlagen konnte, 
wenn ihn auch ſeines Sohnes Hang zur Verſchwendung 
noch ſo beſorge machen mußte.“ 

„Wenn alle Soͤhne auf einmal ihren Vater an⸗ 
gehen, und die ihnen gehoͤrigen Antheile ſeines Ver⸗ 
moͤgens verlangen, ſo muß der Vater das von ihm 
erworbene Eigenthum unter alle zu gleichen Theilen ver⸗ 
theilen, dem Sohn, der nicht im Stande iſt, ſich ſei⸗ 
nen Lebensunterhalt zu erwerben, eben ſo viel, als 
demjenigen, der ihm beſonders zugethan iſt, oder dem, 
der eine ſehr zahlreiche Familie hat, und ſo auch den 
uͤbrigen Soͤhnen, bei welchen keiner der erwaͤhnten um⸗ 

ſtaͤnde in Betracht kommt; keinem darf er mehr oder 
weniger geben, als dem andern.“ 

„Nimmt Jemand Beſitz von einem Acker, der 
ſeinem Vater gehoͤrt, den er aber bisher noch nicht be⸗ 
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feffen hatte, fo darf er ihn eben fo wenig in ungleiche 
Theile unter ſeine Soͤhne theilen, als ein von ihm ſelbſt 
erworbenes Eigenthum.“ 

Reiche Leute im Morgenlande vertheilen manch⸗ 
mal ihr Vermoͤgen aber in ganz anderer Abſicht, als 
die in dem Gleichniſſe erwaͤhnte. „Wegen der Unbe— 
ſtaͤndigkeit der Regierung und aus Beſorgniß vor 
Staatsumwaͤlzungen, theilt mancher Reiche ſeine Guͤ— 
ter in drei Theile; den einen verwendet er in den Han— 
del, oder zu feinem noͤthigen Unterhalt; fir den zwei— 
ten erhandelt er Juwelen, die er, im Falle er flüchtig 
werden muß, leicht fortbringen kann; und den dritten 
vergraͤbt er. Weil er nun Niemandem anvertraut, wo 
er ſeinen Schatz vergraben hat, ſo iſt derſelbe, wenn 
er vor ſeinem Tode nicht wieder auf dieſen Platz zu⸗ 
ruͤckkommt, fuͤr die Lebendigen ſo gut als verloren, bis 
etwa vielleicht einmal ein gluͤcklicher Bauer, wenn er 
ſein Feld umarbeitet, darauf ſtoͤßt. Wenn wir daher 
in morgenlaͤndiſchen Erzählungen leſen, daß dieſer oder 
jener einen vergraben geweſenen Schatz gefunden habe, 
und mit einem Mal aus einem armen ein ſehr reicher 
Mann geworden ſey, fo iſt dieß ein Fall, der ſich in 
der That nicht ſo ſelten ereignet und eine natuͤrliche 
Folge der Sitten dieſer Voͤlker iſt.“ Richardſ on's 
Abhandl. uͤber Sprachen, Literatur und Gebräuche mor⸗ 
genlaͤnd. Voͤlker, S. 180. (B.) 

187. 
XV, 16. Und er begehrte ſeinen Bauch 


198 Luc. XV, 16. No. 187. 


zu fuͤllen mit Traͤbern, die die Saͤue 
aſſen. 

Das Griechiſche Wort, Wolke Luther Bei, Tr aͤ⸗ 
bern überfegt hat Ceegarloy, daſſelbe, was das La⸗ 
teiniſche siliqua), bedeutet eigentlich zwar uͤberhaupt 
eine Schote oder Saamenkapſel einer jeden Huͤlſen⸗ 
frucht; insbeſondere aber wird damit die Frucht des 
Carobbaumes bezeichnet, der in der Levante, ſo wie in 
dem ſuͤdlichen Europa, beſonders Spanien und Italien, 
ſehr haͤufig iſt, und in dieſen Laͤndern noch jetzt zu 
Schweinfutter dient. Sie wird auch St. Jo h an⸗ 
nisbrod genannt, weil man glaubt, Johannes der 
Täufer habe fie in der Wuͤſte gegeſſen. Miller ſagt, 
die Frucht ſey mehligt und ſuͤß, und werde von dern 
aͤrmeren Klaſſe genoſſen; denn fie waͤchſt an den ger | 
woͤhnlichen Hecken und wird wenig mache Camps. 
bell zu d. St. (B.) 

Arabiſch heißt der Baum, worauf dieſe Frucht 
waͤchſt, Kharnub. Cotowyck giebt davon in ſei⸗ 
ner Lateiniſch geſchriebenen Reiſebeſchreibung (S. 92.) 
folgende Nachricht: „Kharnubi ſind große Baͤume, 
welche ihre Zweige weit ausbreiten. Ihre Blaͤtter ha⸗ 
ben Aehnlichkeit mit den Blaͤttern des Birnbaumes, 
ſind aber breiter und nicht ſo ſpitzig, ſie bleiben ſtets 
grün und geben in der Sonnenhitze einen angenehmen 
Schatten. Ihre Frucht beſteht aus Schoten, welche 
wir Siliquae, die Griechen aber xegaravıa nennen. 
Sie find etwas über einen Finger lang, einen Zoll 
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be, und krumm wie eine Sichel, an Geſchmack ſehr 
füß und angenehm, nicht unaͤhnlich unſern Bohnen, 
doch mit einer haͤrteren und dunkleren Schaale, wel- 
che bittere und ſehr harte Kerne enthält, Dieſer Sa⸗ 
men wird weggeworfen, die Schote aber gegeſſen. Aus 
ihr wird auch ein auſſerordentlicher ſuͤßer Saft gepreßt, 
der zum Einmachen der Früchte vortrefflich iſt. Auf 
Cypern ſahe ich neben dem Strande große Haufen ſol— 
cher Schoten, wie Huͤgel, zuſammengeſtapelt, womit 
zuweilen mehrere Schiffe beladen werden. Da dieſe 
Frucht im groͤßten Ueberfluſſe vorhanden iſt, ſo iſt ihr 
Preis ſehr niedrig, und man braucht ſie zur Maͤſtung 
des Viehes. Man haͤlt dieſe Schoten für die Nah- 
rung, wornach ſich der verlorne Sohn ſehnte.“ Eine 
wiſſenſchaftlich-botaniſche Beſchreibung des Johannis— 
brotbaums giebt Haffelquift in der Reiſe nach Pa- 
laͤſtina (S. 531. der teutſch. Ueberſ.), der ihn auf den 
Bergen um Jeruſalem ſehr haͤufig fand (S. 148.). 
Rauwolf ſagt in der Beſchreibung ſeiner Reiſe von 
Bethlehem nach Jeruſalem uͤber das Juͤdiſche Gebirg 
(S. 458.): „An den Straßen herum ſtehen ziemlich viel 
der Baͤume, von den Inwohnern Charnubi genannt, 0 
deren Frucht von den Unſrigen St. Johannisbrot ge⸗ 
nennet, und zu uns heraus haufenweiß gefuͤhrt werden.“ 
188. 

XV, 25. Aber der ältefte Sohn war hir 
dem Felde, und als er nahe zum Haufe kam, 
Hörete er das Gefänge und den Reigen. 
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Unter den Freudensbezeugungen, womit der Bas 
ter das bei der Ruͤckkehr des verlornen Sohnes ange⸗ 
ſtellte Gaſtmahl verherrlichte, wird hier auch Muſik 
und Tanz erwaͤhnt. Getanzt wurde jedoch bei der⸗ 
gleichen Gaſtmahlen nicht von der Familie und den 
Gaͤſten, ſondern von Taͤnzern, die fuͤr ſolche Gelegen⸗ 
heiten beſonders gedungen wurden. Dieſer Gebrauch 
findet noch jetzt im Morgenlande ſtatt, wenn man ei⸗ 
nen Gaſt befonders ehren, oder bei irgend einer Ver⸗ 
anlaſſung ſich der Freude uͤberlaſſen will. Der Ma⸗ 
jor Rooke erwaͤhnt in der Beſchreibung ſeiner Reiſe 
von Indien durch das gluͤckliche Arabien einen Vorfall, 
der die obige Stelle des Gleichniſſes ſehr wohl erläus 
tert: „Hadſchi Kaſſem, ein Tuͤrk, und einer der reich⸗ 
ſten Kaufleute hieſigen Orts, hatte auf Bitten ſeines 
Sohns, der nach Mekka wahlfahrten geweſen, und 
in demſelben Schiffe mit mir von Dſchidda hierher 
gereiſt war, ſich beim Ibrahim Bey fuͤr mich verwen⸗ 
det. Er feierte die Rückkehr feines Sohns durch ein 
ſehr praͤchtiges Feſt, das er an dem Abende des Tags, 
da ich verhaftet wurde, gab; und ſobald er hörte, daß 
ich wieder frei war, ſo ſchickte er, und ließ mich 
dazu einladen, welches ich auch annahm. Die Ge⸗ 
ſellſchaft war ſehr zahlreich, denn fie beſtand aus drei 
bis vierhundert Türken, die alle auf Sofas und Baͤn⸗ 
ken ſaßen, und aus ihren langen Pfeifen rauchten. Das 
Gemach, worin die Geſellſchaft ſich befand, war ein 
ſehr geraumiger und hoher Saal, in deſſen Mitte ſich 


— 
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eine Bande Muſikanten, aus fünf Tuͤrkiſchen Inſtru⸗ 
menten und einigen Saͤngern beſtehend, befand. Da 
keine Frauenzimmer in der Geſellſchaft waren, fo koͤn— 
nen ſie ſich, lieber Freund, leicht vorſtellen, daß es 
eben nicht die luſtigſte Partie war, aber als etwas 
Neues fuͤr mich gewährte ſie mir doch Unterhaltung.“ 
Reiſe nach der Kuͤſte Arabiens, S. 104. 

Schon in den aͤlteſten Zeiten waren feſtliche Mahle 
mit Muſik begleitet. So heißt es bei Homer von 
dem Gaſtmahle, womit Ulyſſes von Telemachus bewir⸗ 
thet wurde: 

Aß dann, waͤhrend der Saͤnger Geſang anſtimmt' in dem 


Saale. 
Als er das Mahl vollendet, da ſchwieg der goͤttliche 
. Saͤuger. 
Odyſſ. XVII, 358. (B.) 
189. 3 


XV, 29. Und du haft mir nie einen Bock 
gegeben, daß ich mit meinen Freunden froͤh— 
lich waͤre. f 

Böcke werden im Morgenlande für eine Deli- 
cateſſe gehalten. In Hariri's, eines beruͤhmten 
Arabiſchen Dichters, geſellſchaftlichen Unterhaltungen (I. 
S. 32. der Ausg. v. Schultens) heißt es von einem, 
der ſich das Anſehen gab, als fuͤhre er eine ſehr ſtrenge 
Lebensart, und verſage ſich jeden Genuß, der aber einſt 
von einem Bekannten in ſeiner Wohnung unvermuthet 
überfallen wurde, er ſey mit einem feiner Schüler von 


— 
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einem Brot vom feinſten Mehl, einem gebratenen 
Boͤckchen und einer Flaſche Wein geſeſſen. Dieß 
dient zur Erläuterung der Beſchwerde des älteren Bru⸗ 
ders des verlornen Sohnes, ſo wie des Geſchenks, wel⸗ 
ches Juda der Thamar anbot (1 Moſ. XXXVIIL 17.) 
und deſſen, was Simſon ſeinem Weibe gab reg 
XV, 1% Harmer, Th. IV. B. 164. . 

„Als wir Kaffee à la Sultane, wie die Shane: 
fen ſagen, getrunken hatten, wurden uns Hukkahs (eine 
Art Tabakspfeifen, vermittelſt welcher der Rauch durch 
das Waſſer geleitet wird) gebracht, und bald darauf 
wurde zu meiner Verwunderung zum Eſſen gerufen. 
Wir begaben uns daher mit dem Dola von Aden in 
- ein anderes Gemach, wo ein Boͤckchen, gebraten und 
in kleine Stuͤcke geſchnitten, nebſt einer Quantität Pi⸗ 
lau, oder dickgekochter Reis, der Landesſitte gemaͤß, 
aufgetragen war.“ Salt's Reiſe nach Abeſſinien, 
Sers 

„Kein Volk in der Welt iſt in Anſehung ſeiner 
Lebensmittel beſchraͤnkter: ein kleines Dſchauarri-Brot, 
einige Fiſche, eine kaum zureichende Zugabe von Zie- 


gen» oder Kameelmilch, und bei beſondern Gelegenhei⸗ 


ten, ein Boͤckchen „ machen ihren ganzen ee 
halt aus.“ Ebend. S. 178. 

5 „Sobald wir in dem Dorfe Howekil angelangt 

waren, wurde fuͤr mich eine ſehr nette Huͤtte in Stand 

geſetzt, und da der Abend bereits vorgeruͤckt war, ſo 

willigte ich ein, hier zu uͤbernachten. Nichts kann die 
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Gaſtfreiheit dieſer guten Leute übertreffen." es wurde 
ein Boͤckchen geſchlachtet, und eine Menge friſche Milch 
berbeigebracht und in Strohkörben aufgetragen, die von 
den Blättern der Zwergpalme gemacht und mit Wachs 
uͤberzogen waren, eine Art Gefaͤße, in deren Verfer⸗ 
tigung dieſe Inſulaner beſonders geſchickt find, Eben⸗ 
daſ. S. 188. (B.) | 
Apen 190. 

„ XVI, 12. Und fo ihr in dem Fremden 
nicht treu ſeyd, wer will euch geben dasje⸗ 
uige, was euer iſt? 

Zum Verſtaͤndniß dieſer Worte wird die folgende 
Nachricht dienen: „Die Tuͤrkiſchen Kaufleute pflegen, 
wenn fie einen Maͤkler, Buchhalter oder andern ver— 
traute Diener annehmen, mit ihm auszumachen, daß 
er auf keinen Gehalt oder Lohn 2 Anſpruch machen ſolle, 
um ihn aber fuͤr ſeine Muͤhe zu entſchaͤdigen, geben 
fie ihm freie und unbeſchraͤnkte Erlaubniß, in den für 
ſie abzuſchließenden Geſchaͤften auf alle moͤgliche Art 
für feinen. eignen Vortheil zu ſorgen, nur mit dem 
Vorbehalt, daß fein Gewinnſt nicht über zehen vom 
Hundert ſteige. Alles, was darunter iſt, kann er als 
ſein Eigenthum betrachten, und wird auch von ſeinem 
Herrn als ſolches anerkannt.“ Aaron Hill's Rei— 
ſen, S. 77. 

Dieſe Art von Uebereinkunft iſt, ſo ſonderbar ſie 
uns vorkommen mag, im Morgenlande ſeit alten Zei- 
ten und ziemlich allgemein gewoͤhnlich. Sie wird auch 
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in dem von Halhed bekannt gemachten Hindugeſetz⸗ 
buch (Kap. 9.) erwaͤhnt: „Wenn Jemand einen an⸗ 
dern dingt, um Handelsgeſchäfte für ihn zu führen, - 
und in Anſehung des Lohns keine Uebereinkunft mie 
ihm trifft, ſo ſoll der, welcher gedungen iſt, ein SR 
tel von dem Gewinn erhalten.“ 

Dieſen Bemerkungen zufolge wird der Sinn der 
obigen Worte dieſer ſeyn: „wenn ihr in der Verwal⸗ 
tung des Vermoͤgens eures Herrn nicht treu erfunden 
werdet, wie koͤnnt ihr erwarten, euren Antheil von dem 
Gewinnſte zu erhalten, der euch für eure Muͤhe ent⸗ 
ſchaͤdigen fol? Wenn ihr nicht billig mit ihm ver: 
fahrt, wie könnt ihr erwarten, daß er billig gegen euch 
ſey?“ Fragmente, No. 303. (B.) 


191. 

XVI, 21. Und begehrte ſich zu fättigen 
von den Broſamen, die von des Reichen 
Tiſche fielen; doch kamen die Hunde und 
leckten ihm ſeine Schweeren. 

Die Tafeln, an welchen man ſpeiſete, wurden 
nicht mit Tiſchtuͤchern bedeckt, ſondern ſorgfaͤltig mit 
feuchten Schwaͤmmen gereinigt. So heißt es bei 
Homer: 

Andre, nachdem ſie die Tiſche mit aufgelockerten 
Schwaͤmmen 
Säuberten, ſtellten fie vor — — 
Odyſſ. I, 111. 
Vergl. Od. XX, 151. Und bei Martial (B. XIV. 
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Epigr. 144.): „dieſer Schwamm, die Tiſche zu reis 
nigen, ward dir durchs Loos zu Theil.“ ?). Man 
hatte keine Servietten, um ſich die. Hände abzutrock— 
nen, ſondern bediente ſich dazu des weichern Theils des 
Brotes, oder der Broſamen (Apomagdalia), die man 
ſodann den Hunden hinwarf. Darauf geht die it 
gende Stelle Homers: 
Wie wenn rings die Hunde den Herrn; PAR vom 
Schmauſe zuruͤckkehrt, 5 
Wedelnd umgehn, weil immer erfreuliche Bifen er 
mitbringt. 
Odyſſ. X, 216. 
Daraus ſieht man, was unter den Broſamen, die von 
des Reichen Tiſche fielen, zu verſtehen ſey, und be 
greift den Nachdruck der Worte des Cananaͤiſchen Wei— 
bes (Matth. XV, 27. Marc. VII, 28.) : Ja Herr, 
aber doch eſſen die Hündlein von den Bro— 
ſamen, die von ihrer Herren Tiſche ar 
len. (B.) 2 

| 192. 

XVI, 22. Es begab ſich aber, daß der 
Arme ſtarb und ward getragen von den En— 
geln in Abrahams Schooß. 
g Statt der letzteren Worte ſteht in der Engliſchen 
Ueberſetzung richtiger: an Abrahams Buſen. Das 
Bild iſt nehmlich daher genommen, daß die Juden 
nach Römiſcher Sitte bei Tiſche auf Polſter rückwärts 


) Haec tibi sorte datur tergendis spongia mensis. 
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gelehnt, den obern Theil des Koͤrpers auf dem linken 
Ellbogen ruhen ließen, indeß der uͤbrige Koͤrper der 
Lange nach auf dem Polſter ausgeſtreckt lag. Lagen ſo 
zwei oder drei auf einem Polſter, ſo nahm der, wel⸗ 
cher an Rang der erſte war, oder den man am mei⸗ 
ſten ehren wollte, den erſten (nach Lightfoot, den 
mittlern) Platz ein, und der naͤchſte nach ihm lag mit 
dem Kopfe an ſeiner Bruſt gelehnt, wie Johannes bei 
dem Ma ble an den Buſen Jeſu lag (Joh. XIII, 23.9. 
Daher iſt der Ausdruck, an Abrahams Buſen 4 
ruhen, entlehnt, um damit den Genuß der himmli⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit anzuzeigen. Da man ſich den Abra⸗ 
ham, den Stammvater des Juͤdiſchen Volks, in der 
Wohnung der Seligen im Genuſſe der hoͤchſten Gluck. . 
ſeligkeit dachte, fo bedeutet: an feinem Bufen ru⸗ 
hen, in Bezug auf die Ordnung, in welcher Säfte 
bei einem Mahle lagen, den hoͤchſten Grad des Gluͤcks, 
das demjenigen, welches Abraham genoß, am nächſten 
war. (B.) 

Der bildliche Ausdruck in der obigen Stelle, der 
Arme ſey von den Engeln an Abrahams Buſen 
getragen worden, gruͤndet ſich auf die Vorſtellung, 
daß die Seelen der Frommen, wenn ſie den Körper’ 
verlaffen hätten, von einem oder von mehrern Die⸗ 
nern der Gottheit in die Wohnungen der Seligen eins 
geführt werden. Nach Griechiſchen und Römifhen Dich⸗ 
tern hatte Hermes oder Merkur dieſes Gefchäft, der 
deshalb den Namen: der Seelenfuͤhrer (Pſycha⸗ 
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gogos, Pſychopompaios) hatte. Daher ſagt Horaz 
in dem an ihn gerichteten Hymnus (Od. B. I, 10. 12 
gg.): „Du bringſt die frommen Seelen zu den frohen 
| Mehmet m“ 

193. 

** XVI, 23. Als er nun in der Hölle und 
in der Quaal war, hub er feine Augen auf, 
und ſahe Abraham von fernen und Lazarum 
in feinem Schooß (an feinem Buſen). 

Die hier und uͤberhaupt in dieſem Gleichniſſe vor⸗ 
kommenden Bilder ſind nicht aus dem alten Teſta⸗ 
ment entlehnt, ſondern haben eine merkwuͤrdige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Beſchreibungen, welche die Griechiſchen 
und Kömifchen Dichter von dem Todtenreiche geben. 
Auch bei ihnen graͤnzen, wie in dieſem Gleichniſſe, die 
Wohnungen der Seligen und Verdammten, nur durch 
einen tiefen Strom geſchieden, uͤber den man nicht 
kommen kann, ſo nahe an einander, daß die Seelen 
an den gegenfeitigen Ufern mit einander ſprechen koͤn— 
nen. Nach dem Gleichniſſe erkennen die von den Koͤr⸗ 
pern geſchiedenen Seelen einander, und gehen mit, ein 
ander eben ſo um, als wenn fie einen Körper hätten, 
Auf gleiche Weife, führen Griechiſche und Römiſche 
Dichter die abgeſchiedenen Seelen mit einander redend 
ein, und ſtellen ſie vor, als empfaͤnden ſie Schmerz 
und Luft wie in dieſem Leben; fie glaubten, wie es 


) Tu pias laetis animas reponis 
Sedibus, 
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ſcheint, die Schatten haͤtten genaue Aehnlichkeit mit 
ihren Koͤrpern. Das Gleichniß ſagt, die Seelen der 
Boͤſen würden in Flammen gepeinigt; nach den Grie⸗ 
chiſchen Dichtungen liegen ſie in dem Pyriphlegethon, 
einem feurigen Strome, wo ſie dieſelben Martern fuͤh— 
len, die fie lebend fühlen würden, wenn ihre Korper 
durch Flammen verzehrt wuͤrden. Daraus, daß der 
Heiland dieſe auch von den damaligen Juden ange⸗ 
nommenen Vorſtellungen beibehalten hat, folgt jedoch 
nicht, daß er ſie gebilligt und fuͤr wahr anerkannt habe. 
Da es in Gleichniſſen und bildlichen Reden nur dar⸗ 
auf ankommt, daß die Lehren, welche ſie vortragen; 
richtig und wahr find, ſo koͤnnen die Bilder, in die 
ſie eingekleidet ſind, immerhin ſolche ſeyn, die den 
Zuhoͤrern oder Leſern die 3 ſind. Mack⸗ 
night zu d. St. 
194. 3200 

XVII, 12. Und als er an einen Markt 
kam, begegneten ihm zehen ausſaͤtzige Mans 
ner, die ſtunden von ferne und ii ihre 
Stimme u. ſ. w. 

„Die Ufer des Fluſſes (Camboga in Tunfin) 
find mit Dörfern bedeckt. Wenn wir uns einem ſol⸗ 
chen Dorfe naͤherten, fo kamen an unſer Schiff ge 
woͤhnlich Bettler in kleinen Kaͤhnen, die von Ruthen 
geflochten, in welche aber, ob ſie gleich von innen und 
außen mit Thon verklebt waren, uͤberall das Waſſer 
hineindrang. Es find arme mit dem Ausſatz behaftete 
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Leute, die dieſer Krankheit wegen ganz abgefondert le— 
ben müfjen, doch iſt ihnen geſtattet, um Almoſen zu 
bitten. So wie ſie unſer anſichtig wurden, fingen ſie 
an erbaͤrmlich zu ſchreien; wenn wir nun vor ihnen 
vorbei fuhren, gaben wir ihnen ein wenig Reis, den 
ſie mit den groͤßten Freudensbezeugungen annahmen.“ 
Dampier's Reiſe um die Welt, Th. II. Anh. Kap. 
1. S. 27 
| 195. 

XVII, 37. Wo das Aas iſt, da ſammlen 
ſich die Adler. 

Unter den Griechiſchen, Hebraͤiſchen und Arabi— 
ſchen Namen des Raubvogels, den man gemeiniglich 
den Adler nennt (Heros, Neſcher, Niſr), wird auch 
der Geyer (Vultus barbatus Linn.) begriffen, und 
an dieſen muß man in der obigen Stelle denken; denn 
der eigentlich ſogenannte Adler naͤhrt ſich bekanntlich 
nicht vom Aaſe. S. Oedmann's vermiſchte Samm⸗ 
lungen, Heft I. Kap. 5. und H. V. Kap. 8. 

„Der Geyer iſt eben ſo gierig nach Leichnamen 
wie der Schakal; und es iſt zu verwundern, wie plöß- 
lich dieſe Vogel erſcheinen, ſobald ein Thier auf offe⸗ 
nem Felde gefallen iſt, wenn man gleich lange vorher 
nicht einen einzigen Geyer auf einer ſolchen Stelle be= 
merkt hat.“ (Ward.) 

i N 196, 
XVIII, 13. Sondern ſchlug an ſeine Bruſt 
und ſprach: Gott ſey mir Suͤnder gnaͤdig. 
V. Theil. f 14 


* 
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An die Bruſt ſchlagen war Aeuſſerung des tief⸗ 
ſten Grams und der ſchmerzlichſten Reue. Bei Ho⸗ 
mer (Il. XVIII, 30. 50.) ſchlagen die Mägde, die 
Achilles erbeutete, aus Schmerz uͤber den in der Schlacht 
gefallenen Patroklus an ihre Bruſt. Und als Ulyſſes bei 
der Ruͤckkehr in feine Heimath in feinem Haufe das 
Unweſen ſieht, was die Freier darinne treiben, zerſchlͤͤgt 
er ſich voll heftigen Unmuths die Bruſt (Odyſſ. Xx. 
17.). Als Marcia bei ducan (Pharfal. IE, 333 fgg.) 
die Urne mit der Aſche ihrer beiden im Treffen gefal⸗ 
lenen Soͤhne beigeſetzt hatte, verließ ſie die Gruft mit 
zerſtreuten Haaren, und die Bruſt ſich heftig zerſchla⸗ 
gend (concussaquve pectus verberibus crebris. 
Vergl. Vir giles Aeneid L 487). „Keine Verthei⸗ 
digung,“ heißt es bei Tacitus (Geſch. B. III. Kap. 
10.), „ward dem Flavianus geſtattet, wiewohl er fle⸗ 


hend die Hände ausſtreckte, ſich wiederholt vor ihnen 


niederwarf und mit zerriſſenem Gewande Bruſt und 
Beſicht unter Schluchzen ſchlug. 80 2 
| 197. * Mn 
XVIII, 15. Sie brachten Me junge 


Kindlein zu ihm, daß er en e 


ruͤhren. 


Wenn ein geiftiche Führer (Guru) einen ke 
Schuler beſucht, fo bringt ihm dieſer fein Kind, da⸗ 


mit es ſeinen Segen empfange. Er ſtellt es vor dem 


Guru hin, noͤthigt es, fein Haupt an den Fuß deſſel⸗ 
ben zu legen, und bittet ihn, es zu fegnen, welches 
2 N N 
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dieſer mit ein paar Worten thut, 3. B.: „lebe lang;“ 
— „werde gelehrt!“ — „werde reich.“ (Ward.) 

N 198. | 

XIX, 2. Da war ein Mann, genannt 
Zachaͤus, der war ein Oberſter der Zoͤllner 

und war reich. 

f Zachaͤus ſcheint ein ſogenannter Promagister, 
oder, nach unſerer Art zu reden, Zollcommiſſa— 
rius, Oberzolleinnehmer geweſen zu ſeyn, der 
die Aufſicht über die Unterzolleinnehmer hatte, welche 
die Haſen⸗ „Bruͤcken⸗ und andere Zölle eintrieben. 
Ein ſolcher Promagifter war in der Provinz der Stell⸗ 
vertreter des Vorſtehers einer aus Roͤmiſchen Rittern 
beſtehenden Pachtſocictͤt „oder eines Magister socie- 
tatis publicanorum, der ſich immer in Rom befand. 
Vergl. die Bemerk. zu Matth. IX, 9. 10. 11. No. 
37.38. Adam's Roͤm. Alterth. B. I. S. 46. 
4757 5 199. b 

XIX, 4. Und er lief vorhin und ſtieg 
auf einen Maulbeerbaum, daß er ihn ſaͤhe. 
Hum die Mittagszeit kamen wir nach Jericho, 
oder vielmehr auf einen Platz, wo ſich in einer Ent— 
fernung von einigen Steinwürfen die Ueberbleibſel die⸗ 
ſer ehemals ſo beruͤhmten Stadt zeigten. Jetzt iſt hier 
kein einziges Gebaͤude mehr, als die Mauern eines 
alten Hauſes,, welches die Mönche, die gern alles in 
Heiligthumer verwandeln, fuͤr das Haus des Zachaͤus 
ausgaben, der auch auf dieſem Wege auf den Feigen⸗ 
14 * 
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baum ſoll gestiegen ſeyn, um den Erlöſer zu ſehen, 
der hier vorbei ging. Die morgenländiſchen Chriſten 
behaupten, der Baum, auf welchen er geſtiegen, ſey 
von der Art geweſen, die hier uͤberall waͤchſt, und aus 
deſſen Frucht die Araber das Oel preſſen, welches die 
Pilgrimme unter dem Namen Zahausdl kaufen. 
Der Griechiſche Text ſagt ausdruͤcklich, daß jener Baum 
ein Sykomorus geweſen ſey, welches in der Schwe⸗ 
diſchen und Teutſchen Ueberſetzung unrichtig durch 
Maulbeerbaum gegeben worden. Der Sykomorus 
waͤchſt jetzt nicht mehr in dieſer Gegend; er findet 
ſich aber ſonſt in Judaͤa, naͤher gegen das Meer, und 
man kann ihn auch wohl hier gepflegt haben, wie 
das Land bewohnt und angebaut war.“ Haſſel⸗ 
quift’s Reiſe nach Palaͤſtina, S. 151. Von dem 
Sykomorus ſ. die Bemerk. zu Amos VII, 14. B. IV. 
No. 1110. S. 391. 

Zachaͤusoͤl iſt ein verdorbener Name fuͤr Zak⸗ 
kumoͤl, das ift, Oel aus der Frucht eines Baums, 
oder Strauchs, Arabiſch Zakkum, oder Sakkum 
genannt, der ganz mit Stacheln beſetzt iſt, und eine 
mandelartige oder nußaͤhnliche Frucht träge (. Golius 
Arab. Woͤrterb. S. 1105.). Die Kerne derſelben 
ſtoßen die Araber in einem Mörfer, werfen das Ge⸗ 
ſtoßene in heißes Waſſer und ſchoͤpfen dann das Oel 
ab, welches oben aufſchwimmt, und ein vortreffliches 
Heilungsmittel bei Quetſchungen und friſchen Wunden 
iſt. Dieſer Baum iſt der Elaeagnus angustifolius 
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des einn zus „ und der Myrobalanus der Alten, und 
waͤchſt Häufig in der Gegend von Jericho. S. Deda 
mann's vermiſchte Samml. H. III. Kap. 16. 

= 200, 

XXI, 5. Und da etliche ſagten von dem 
Tempel, daß er geſchmuͤckt waͤre von ſeinen 
Steinen und Kleinodien. . 

Ein großer Theil der Reichthuͤmer der alten Tem 
pel beſtand in Weihgeſchenken, vermoͤge eines Geluͤbdes 
von ſolchen dargebracht, die aus Ungluͤck oder Gefahren 
gerettet worden waren; ſ. die Bemerkungen zu ! Sam. 
VI, 4. B. III. No. 489. S. 77. Den unermeßlichen 

»Reichthum des Tempels zu Jeruſalem erwähnt Taci— 
tus (Geſch. B. V. Kap. 8.). Unter andern Schaͤtzen, 
die er beſaß, fand Pompejus in demſelben gegen zwei— 
tauſend Talente heiliges Geld, wie Joſephus ver— 
ſichert (Juͤd. Krieg B. I. Kap. 7. H. 6.), und derſelbe 
berichtet (B. V. Kap. 5. $. 5.), über dem ganz vergol— 
deten Thor der Vorhalle ſeyen goldne Weinreben ange⸗ 
bracht geweſen (die auch Tacitus kannte, Geſch. B. V. 
Kap. 5.), woran Trauben in Mannsgroͤße herabhingen, 
was ſich, nach der Meinung Einiger, auf die Verglei— 
chung des Hebraͤiſchen Volks mit einem Weinſtock be⸗ 
zieht; ſ. Pf. LXXX, 9. Jeſaj. V, 1. 3. Jerem. II, 2 1. 
Ezech. XVII, 6. Joel J, 7. (Es ſcheint vielmehr eine in 
alten Zeiten nicht ungewohnliche Verzierung geweſen zu 
ſeyn. Denn auch uͤber dem goldnen Bette der Perſiſchen 
Koͤnige war ein goldner Weinſtock, deſſen Beeren aus 
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Edelſteinen beſtanden; ſ. Athenäus B. XII. p. 314%. 
Auch meldet Joſephus (Jud. Kr. B. V. Kap. 5. 
H. 6.), der Marmor, von welchem der Tempel auf⸗ 
gefuhrt war, ſey fo blendend weiß geweſen, daß er 
in der Ferne einem Schneeberge geglichen habe; und. 
die Vergoldung mehrerer feiner Auffern Theile muß, 
beſonders wenn die Sonne darauf ſchien, den glaͤn⸗ 
zendſten und herrlichſten Anblick gewahrt haben. Als 
Herodes der Große den Tempel erweitert und verſcho⸗ 
nert wieder hergeſtellt hatte, wurde, nach Jo ſephus 
(Alterth. B. XV. Kap. 10. H. 3.) rund um den Tem⸗ 
pel die in fruͤhern Kriegen andern Volkern abgenom⸗ 
mene Beute von Herodes als Weihgeſchenk aufgeſtellt, 


wozu er noch das fuͤgte, was er ſelbſt den Arabern 


abgenommen hatte. (B.) 29 ! 
201. - 
XXII, 4. Und er ging hing, und 9 
mit den Hohenprieſtern und mit den Haupt⸗ 
leuten, wie er ihn wollte uͤber antworten. 
Die Hauptleute, mit welchen Judas in Unter⸗ 
handlung trat, werden unten Vs. 52. Hauptleute 
des Lempels genannt, und ſowohl hier als dort, 
und ſonſt, mit den Prieſtern, als ihren Mitgenoſſen, 
verbunden; ein Umſtand, welcher beweiſet, daß ſie nicht 
Heiden, ſondern Juden waren. Vergl. Apoſtelgeſch. 
IV. 1. Seit Davids Zeit hielten die Prieſter und Le⸗ 
viten Tag und Nacht Wache, erſt an der Stiftshuͤtte, 
und dann im Tempel; ſ. 2 Chron. VIII, 14. Die 
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Wachpoſten der Prieſter waren an drei Orten, aber 
die der Leviten an einundzwanzig. Die Leviten, welche 
waͤhrend des erſten Tempels dieſe Wachen, wie ſie die 
Reihe traf, verrichteten, hießen Thorwaͤchter, 2 
Chron. VIII, 14. Jede Wache hatte einen Anfuͤhrer, 
oder Hauptmann, und uͤber alle war einer geſetzt, 
der Oberhauptmann (apxayos) hieß. Daß ſolche 
militaͤriſche Benennungen Prieſter und Leviten führten, 
die doch weder ſelbſt Krieger 0 45 noch dergleichen 
unter ſich hatten, kann nicht befremden, ſobald man 
ſich erinnert, daß der Dienſt der Leviten 4 Moſ. VIII, 
24. 25. ein Kriegsdienſt genannt wird, und daß 
ſie alles verſahen, was die Soldaten in Garniſonen 
zu verſehen haben; ſie ſtanden Wache an den Thoren 
des Tempels, erhielten Ruhe innerhalb feines Bezirks, 
und brachten die, welche Unordnungen begingen, vor 
den Hohenprieſter und das Gericht. 

Auſſer dieſen aus Leviten beſtehenden Wachen gab 
es aber noch eine andere zum Tempel gehoͤrige Wache, 
nehmlich die Roͤmiſche Garniſon in der Burg oder dem 
Caſtell Antonia, die hart an dem Tempel lag. Dieſe 
Burg und die Wache derſelben wird Apoſtelgeſch. XXI, 
31. 32. 34, erwähnt, Eine Abtheilung derſelben, die 
als Wache an das Grab des Heilandes geſtellt wurde, 
nennt Matthäus custodia, welches der eigentliche La— 
teiniſche Name einer fuͤr dieſen Zweck beſtimmten An⸗ 
zahl Roͤmiſcher Soldaten war. Die Hauptleute der 
Garniſon der Burg Antonia waren es nun aber nicht, 
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mit denen Judas unterhandelte, um ſeinen Herrn zu 
verrathen, eben fo wenig waren fie es, die Jeſus an⸗ 
redete, welche ihn zu verhaften kamen, Luc. XXII, 32. 
Ueberdieß wurden in dem hohen geiſtlichen Rath der 
Juden keine Heiden zugelaſſen. Nicht zu gedenken, 
daß die Juden ſo viel als moͤglich vermieden, mit 
jenen zuſammen zu treffen. Aus dem Allen ergiebt 
ſich, daß diejenigen, mit welchen Judas unterhandelte, 
die Hauptleute, und Hauptleute des Tem⸗ 
pels, wie ſie genannt werden, die Prieſter waren, 

unter welchen die Tempelwache ſtand, und die das aus⸗ 
führen mußten, was der Hoheprieſter und der hohe 
Nath, zu beſchließen für gut fanden. Mack night. 

20a. 

XXII, 2. Es kam nun der dag der ſuſ⸗ | 
fen Brote, auf welchen man mußte opfern 
das Oſterlamm. 

Der Tag, an welchem das Oſterlamm geſchlach⸗ 
tet wurde, hieß einer der Tage der ſußen oder unge⸗ 
ſaͤuerten Brodte „ und auch der erſte Tag derſelben, 
weil an ihm die Vorbereitungen zu dem Feſte gemacht 
wurden; obgleich eigentlich der erſte Tag deſſelben mit 
dem Paſſahmahle begann. Dieß ſieht man auch aus 
Joſephus, der (Juͤd. Kr. B. II. Kap. 5.) nach der 
gemeinen Rechnung ſagt, das Feſt der ungefäuerten 
Brote daure acht Tage, da es doch nach den Worten 
des Geſetzes nur ſieben Tage gefeiert werden ſollte. 
un 2 Moſ. XII, 19. heißt es: Sieben Tage 
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ſoll man kein gefäuert Brot 18 in eu⸗ 
ren Haͤuſern. 
NT, 

XXII, 25. Die Gewaltigen beiſſet man 
gnädige Herren. | 

Das Griechiſche Wort, wofuͤr Luther gnaͤdige 
Herren geſetzt hat (ede g ye r an), bedeutet Wohl⸗ 
thäter, und dieß war ein Titel, den man nicht allein 
Fuͤrſten, ſondern auch obrigkeitlichen Perſonen gab. So 
nennt auf einer von Thomas Smith zu Pergamus 
in Kleinaſien aufgefundenen Inſchrift der Senat und 
das Volk dieſer Stadt den Conſul Julius Quadratus, 
nach Aufzaͤhlung aller ſeiner Aemter und Wuͤrden, den 
Woßplehäter der Pergamenſer (r Hegyaus- 
vwy Toy zvepyeryv). Notit. Sept. Asiae ecclesiae 
P. 113. Und auf einer andern Inſchrift nennt Al- 
fenus den Kaiſer Severus ſeinen und der Stadt 
Wohlthaͤter (Eavrod xal rys mroAewg evepyerp). 
Ebendaf. S. 129. | 
1 a 204. 

XXII, 44. Es war aber fein Schweiß 
wie Blutstropfen, die fielen auf die Erde. 

Einige nehmen dieſen Ausdruck eigentlich und mei- 
nen, ſo wie man von denen, welche bitterlich weinen, 
ſage, ſie weinen Blut, ſo koͤnne auch von denen, welche 
von harter Arbeit, oder großen Schmerzen uͤbermaͤßig 
ſchwitzen, geſagt werden: ſie ſchwitzen Blut. Allein 
andere behaupten mit Recht, der Schweiß unſers Hei: 
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landes ſey in der That in einem ſolchen Grade mit 
Blut vermiſcht geweſen, daß ſeine Farbe und Beſchaf⸗ 
fenheit fo geweſen ſey, als wenn er gänzlich Blut ge— 
weſen waͤre. Denn die Partikel wie bedeutet im Grie⸗ 
chiſchen nicht immer Aehnlichkeit, ſondern zuweilen auch 
Wirklichkeit. So heißt es Joh. I. 14.: Wir ſahen 
feine Herelichkeit, eine Herrlichkeit wie des 
eingebornen Sohnes vom Vater. Grotjus 
vertgeldigt den uneigentlichen Sinn. Allein Barth os 
linus (de Cruce S. 184. 193.) beſtreitet ſeine Mei⸗ 
nung, und fuhrt Beifpiele. an, daß wirklich Schweiß 
mit Blut vermiſcht geweſen. Was jedoch die Mog⸗ 
lichkeit der Sache außer Zweifel ſetzt, iſt eine in der 
neuern Geſchichte wohl bekannte Thatſache, daß nehm⸗ 
lich der Koͤnig von Frankreich, Karl IX., an einer 
Krankheit ſtarb, in welcher das Blut aus allen Poren 
feines Körpers, drang. Voltaire befehreibt fie (Hist. 
Univ. K. 142.) fo: „Karl IX. ftarb in feinem fünf⸗ 
undzwanzigſten Jahre an einer fehr ſeltenen Krankheit; 
das Blut floß aus allen feinen Poren. Dieſer Zu: 
fall, wovon es indeß nicht an Beiſpielen fehlt, iſt ent⸗ 
weder einer auſſerordentlichen Furcht, oder einer hefti⸗ 
gen Leidenſchaft, oder einer hitzigen und melanchofifchen 
Conſtitution zuzuſchreiben.“ Macknight's Harmonie, 
Th. II. S. 228. f | 

205. | 

XXIII, II. Und Herodes mit feinem 
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Hofgeſinde verſpottete ihn, und legte ihm 
ein weiß Kleid an. 
0 Weiſſe Kleider wurden eben ſo wohl, als pur— 
purne, von Fuͤrſten und Großen getragen, beſonders 
bei den Juden. Wenn daher David Pf. LXVIII, 15. 
die Flucht der geſchlagenen Kananiter beſchreibt, ſo 
vergleicht er das Schlachtfeld und die benachbarte Ge— 
gend mit Bergen, die mit Schnee bedeckt ſind, we⸗ 
gen der vielen weißen Obergewande, welche die Koͤnige 
und Anfuͤhrer von ſich warfen, um deſto ungehinderter 
fliehen zu können: „Als der Allmaͤchtige die Koͤ— 
nige darauf (auf dem Schlachtfelde) zerſtreuete, 
ſo wurde es weiß, wie der Schnee auf Zal— 
mon. Als Archelaus nach dem Tode ſeines Vaters 
Herodes die Regierung antrat, ging er in einem weiſ— 
ſen Kleide nach dem Tempel, wie Joſephus mel— 
det, Juͤd. Kr. B. II. Kap. 1. §. 1. Derſelbe Schrift⸗ 
ſteller berichtet (Alterth. B. VIII. Kap. 7. H. 3.) Sa: 
tomo habe ſich taͤglich in der erſten Fruͤhe, von ſeiner 
Leibwache umgeben, auf einem Wagen in einem weiſ— 
fen Gewande nach Ethan, einem Luſtſchloſſe ohnweit 
Jeruſalem, begeben. Daher werden in der Offenba— 
rung Johannis den Heiligen weiße Kleider gegeben, als 
die ehrenbolleſten. Aus derſelben Urſache wurden bei 
der Verklaͤrung die Kleider des Heilandes weiß wie 
Acht, Matth. XVII, 2. So waren auch die Engel, 
welche am Grabe Jeſu in menſchlicher Geſtalt erſchie— 
nen, weiß gekleidet, Joh. XX, 12. Macknight. 
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206. f 

XXIII. 56. XXIV, 1. Sie (die Weiber) keh⸗ 
reten aber um, und bereiteten Specerei und 
Salben... . . aber an den Sab bathen ei⸗ 
nem ſehr fruͤhe kamen ſie zum Grabe, und 
trugen die Specerei, die ſie bereitet hat» 
ten. N 

In der Parallelſtelle Marc. XVI, I. heißt es: 
Da der Sabbath vergangen war, kauften 
Maria Magdalena, und Maria Jacobi und 
Salome Specerei, auf daß ſie kaͤmen und 
ſalbeten ihn. Das Miſchen der Salben und das 
Einreiben des Leichnams mit denſelben war ein Ge— 
ſchaͤft der Frauen. So wurde Hektors Leichnam von 
Maͤgden gewaſchen und geſalbt (Homer's Il. XXIV, 
582.). Nach Ennius (Annal. B. III.) wuſch und 
ſalbte „ die Gattin des Tarquinius, den Leich⸗ 
nam deſſelben *) 


207. 

XXIV, 16. Aber ihre Augen wurden ge⸗ 
halten, daß ſie ihn nicht kannten. 

Eine ſehr aͤhnliche Stelle finder ſich im neunzehn⸗ 

ten Geſang der Odyſſee, wo der Dichter beſchreibt, 

wie Euryklea den Ulyſſes erkannte. Obgleich die Er— 

kennung in Gegenwart der Penelope geſchah, und mit 

Umſtaͤnden, die ſie haͤtten aufmerkſam machen und dar⸗ 


) Tarquinii corpus bona femina lavit et unxit. 
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auf fuͤhren follen, in ihrem Gaſte ihren Gatten zu er— 
kennen, ſo war dieß doch nicht der Fall, weil ſie mit 
etwas Anderm ſo eifrig beſchaͤftigt war, daß fie auf 
das, was um ſie her vorging, nicht merkte. Dieß 
druͤckt der Dichter ſo aus (Vs. 478. 479.): 

Doch nicht herſchaun konnte die Koͤnigin, noch es be⸗ 

merken, 

Weil ihr Athene das Herz abwendete. 

Macknight's Harmonie, Th. II. S. 820. | 


Das Evangelium Johannis 


= 
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185 biſt Simon, Jonas Sohn; du 
Rp Ke phas heiffen, das wird verdoll⸗ 
metſchet ein Fels. 4 
Bei den Morgenlaͤndern iſt oft ein Mann unter 
verſchiedenen Namen bekannt, weil ihm entweder gleich 
Anfangs mehrere Namen gegeben worden ſind, oder 
weil er bei beſondern Veranlaſſungen einen neuen und 
verſchiedenen Namen angenommen hat. Das letztere 
iſt noch jetzt im Morgenlande gewoͤhnlich, und geſchah 
ohne Zweifel ſchon in den aͤlteſten Zeiten nicht ſelten; 
1.3 Hon XXXVL 4. 2 Koͤn. XXIV, 17. (B.) 
Vergl. die Bemerkungen zu 1 Moſ. XVII, 5. 
25% No, 41. S. 63. fgg. 
209. 
II, 8. Schöpfer nun, und bringet's dem 
Speiſemeiſter. h 
Das Griechiſche Wort, wofür Luther Speiſe⸗ 
meiſter geſetzt hat (Architriklinos), bedeutet einen 
Aufſeher des Gaſtmahls. Er war gewoͤhnlich 
ein Freund des Wirths, der ihm die Anordnung und 
Einrichtung des Gaſtmahls auftrug. Er hatte die Be⸗ 


2 
N 


N 
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dienten unter ſich „ ſorgte für Alles und ließ nach Gut⸗ 
befinden die Speiſen auftragen und wieder abnehmen. 
Er koſtete den Wein und theilte ihn unter die Gaͤſte 


aus. Im Buche Sirach (XXXII, I. 23.) werden ei⸗ 
nem ſolchen Auffeher folgende Lehren ertheilt: „Hat 


man dich zum Aufſeher eines Gaſtmahls beſtellt, fo 


ſey nicht ſtolz darauf; bezeige dich niche anders, als 


die uͤbrigen Gaͤſte; gieb auf Alles acht. Und wenn du 
Alles beſorgt haft, fo nimm deinen Platz ein, damit 
du mit ihnen fröhlich ſeyeſt und für die gute Anord- 
nung des Feſtes eine Krone empfangeſt.“ 


„ Theoph ylaktus bemerkt über die obige Stelle, 


damit man nicht argwohnen moͤchte, daß die Gaͤſte, 
da ſie ſchon zu viel getrunken gehabt und ihren Ge— 
ſchmack verdorben Hätten, Wein und Waſſer nicht hät 


An brterſcheien können, ſo habe der Helland befoß- 


len, bas von ihm in Wein verwandelte Waſſer zuetft 
dem Auffeher des Gaſtmahls zu bringen, der gewiß 


nüchtern geweſen; denn die, welchen bei dergleichen 
Gelegenheiten ein ſolches Amt anvertraut war, beobach⸗ 


wären, alles gehörig anzuordnen. $ 
Die Romer hatten bei ihren Gaſtmahlen gleich- 


teten die ſtrengſte Maͤßigkeit, damit ſie im Stande 


falls einen König oder Herrn des Mahls, deſſen Ge: 
ſchaft aber von dem verſchieden war, was bei den 


Juden einem Aufſeher des Gaſtmahls oblag. Er be⸗ 
ſtimmte nehmlich, wie viel jeder Gaſt trinken ſollte, 


= 


und die ganze Geſellſchaft mußte ihm gehorchen. Er 


A 
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wurde durch Würfel einäe; auf welchen die Bilder 
des Saturns, Jupiters, Mars, Apollo, der Venus 
oder Diana eingegraben oder gemahlt waren. Der, 
welcher den mit dem Bilde der Venus bezeichneten 
Wurfel warf, wurde Koͤnig, worauf Horaz anfpielt, 
wenn er ſagt (Od. B. II. 7. 25.): „welchen Venus 
zum Schiedsrichter des Trinkens ernennen wird (quem 
Venus dicet arbitrum bibendi).“ (B.) 

Bei den Hindus iſt es ſehr gewoͤhnlich, Jeman⸗ 
den, der die Ceremonien eines Feſtes zu leiten vers 
ſteht, als Aufſeher deſſelben zu beſtellen. Selten übers 
nimmt der Hausherr ſelbſt dieſes Geſchaͤft. (Ward.) 

N 210. 94 

II, 10. Jedermann giebt zuerſt den gu⸗ 

ten Wein. 
Der Abbe Mariti ſagt da, wo er von dem Al. 
ter der Weine von Cypern ſpricht (Reiſen, Th. I. S. 
229.): „Die Weine, welche in den Handel kommen, 
ſind nicht über acht bis zehn Jahre alt. Es iſt falſch, 
was man bisweilen berichtet hat, daß es hundertjaͤh⸗ 
rigen Cypernwein gebe. So viel iſt aber gewiß, daß 
bei der Geburt eines Sohns oder einer Tochter der 
Vater einen großen ſteinernen Krug mit Wein füllen 
laͤßt, der, nachdem er hermetiſch verſchloſſen worden 
iſt, in die Erde vergraben, und ſo lange aufbewahrt 
wird, bis dieſe Kinder heirathen. Er wird dann bei 
dem Hochzeitmahle auf die Tafel vor das Brautpaar 
hingeſetzt, und der darin befindliche Wein unter die 
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Verwandten und die uͤbrigen Hochzeitgaͤſte getheilt.“ 
Wenn dieſer Gebrauch zu den Zeiten Jeſu in Palaͤ— 
ſtina war, ſo erhaͤlt dadurch die Aeuſſerung, daß man 
bei ſolchen Gelegenheiten den guten Wein zuerſt aufs 
ſetze, eine beſtimmtere Bedeutung, und das Wunder 
erſcheint dann deſto größer, daß ohngeachtet der zuerſt 
getrunkene Wein von vorzuͤglicher Gute war, dennoch 
derjenige, den Jeſus durch feine goͤttliche Macht, um 
dem Mangel abzuhelfen, hervorgebracht hatte, jenen 
zan Güte noch uͤbertraf. (B.) 

7 . 211. 

dar nr, 3. Es ſey denn, daß jemand von 
neuem geboren werde, kann er das 1 
Gottes nicht ſehen. 


| Der Ausdruck von neuem oder wieder ge— 
boren werden, iſt im Morgenlande nicht unbekannt. 
In den Verordnungen des Menu, die 1280 
Jahre vor Chriſti Geburt abgefaßt find, findet ſich 
folgende merkwürdige Stelle (Kap. II. 146. fg.): „Un⸗ 
ter den beiden, von denen der eine ein natürliches Da⸗ 
ſeyn, und der andere Kenntniß des ganzen Vedas 
giebt, iſt der Geber heiliger Kenntniß der verehrungs— 
wuͤrdigere Vater, da die zweite, oder goͤttliche 
Geburt dem Wiedergebornen nicht nur in dieſer 
Welt, ſondern auch dereinſt auf ewig Leben zuſichert. 
Man betrachte das als bloß menſchliche Geburt, was 
die Eltern zu ihrem gegenſeitigen Vergnügen einem We— 
v. Theil. 15 
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ſen mittheilen, und was er erhaͤlt, nachdem er im 
Mutterleibe gelegen hat. Aber die Geburt, welche ſein 
vorzuͤglichſter Acharya Brahminenlehrer], der den gan⸗ 
zen Veda verſteht, ihm durch feine goͤttliche Mutter 
Gayatri mittheilt, iſt eine wahre Geburt, ihr kann we⸗ 
der Tod noch Alter ſchaden.“ Der Unterſchied zwiſchen 
der Güte der Handlungen, die von einem gewoͤhnlichen 
Menſchen, und einem ſolchen, der zum zweiten Male 
geboren worden, ausgeuͤbt werden, wird in einer andern 
Stelle dieſes Werks derſelben Urſache zugeſchrieben. Ein 
tiefes Gefühl der Verdorbenheit der menſchlichen Natur 
brachte dieſe Lehre bei andern alten Voͤlkern eben ſowohl | 
als bei den Hindus hervor. „Sie hatten,“ ſagt Mau⸗ 
rice (Indiſche Alterth. Th. V. S. 9570, „gewiſſe 
Opfer, welche ſie die Opfer der Wiedergeburt nann⸗ 
ten, und bei welchen Blut in Stroͤmen vergoſſen wurde. 
Eine Ceremonie dieſer Art war das Taurobolium, 
wodurch der Hoheprieſter der Cybele geweihet wurde. 
Man koͤnnte es eine Bluttaufe nennen, und man 
glaubte, der befreiete Geiſt werde dadurch gleichſam von 
neuem geboren. Auch beſchraͤnkte ſich dieſe Art der 
Taufe nicht auf die Prieſter, denn auch andere, die kein 
gottesdienſtliches Amt hatten, wurden zuweilen durch das 
Taurobolium geweiht, und die bei dieſer Ceremonie mit 
Blut gefaͤrbten Kleider mußten ſo lange als moͤglich ge⸗ 
tragen werden, zum Zeichen, daß die Geweiheten da⸗ 
durch wieder geboren worden.“ (B.) 
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212. 
III, ĩo. Biſt du ein Meter in Iſrael 
und weiſt das nicht? 

„Alle die, welche Juden werden wollten, oder 
Proſelyten, mußten ſich verſchiedenen Ceremonien unter⸗ 
werfen. Die erſte war die Beſchneidung, die zweite die 

Taufe, und die dritte Darbringung eines Opfers. Es 
war allgemein bei den Juden angenommen, daß der, 
welchen alle dieſe Ceremonien vollzogen habe, als ein neu 
gebornes Kind zu betrachten ſen. Maimonides ſagt 
ausdruͤcklich: „Ein Heyde, der ein Proſelyt geworden, 
und ein Sclave, der in Freiheit geſetzt iſt, find beide) als 
neu geborne Kinder anzuſehen, weshalb auch die, welche 
vorher ihre Eltern waren, nicht weiter als ſolche betrach— 
tet werden.“ Daraus ergiebt ſich, daß es Jeſus mit 
Recht ruͤgte, daß Nikodemus, als ein angeſehener 
Mann in Iſrael, nicht wußte, wie Jemand zum zwei⸗ 
ten Mal geboren werden koͤnne. Fleury Geſch. der 
Iſraeliten, S. 201. (B.) 

12129 

III, 29. Der Freund aber des Braͤutl— 

gams ſteht und hoͤret ihm zu, und freuee 
ſich hoch über des Bräutigams Stimme. 

Die Stimme des Bräutigams und der 
Braut bezeichnet im A. T. öfter (wie Jerem. VII, 34, 
XVI, 9. XXV, 10, XXXIII, 11) die Froͤhlichkeit einer 
Hochzeitfeier, und die Freudensbezeugungen, die an eis 
nem ſolchen Statt finden (vergl, die Bemerkungen zu 

15 * 
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Jerem. VII, 34. B. IV. No. 1009. S. 272). Da: 
her heißt es in dem noch jetzt bei den Juden gewoͤhn⸗ 
lichen Hochzeitſeegen, der bei der Trauung geſprochen 
wird: „Gelobet ſeyſt du, Herr unſer Gott, Koͤnig der 
Welt, der Freude und Froͤhlichkeit geſchaffen, Braut 
und Braͤutigam, Singen, Jubel, Freude, Lebe, 
Schwaͤgerſchaft, Friede und Freundſchaft! Bald „o 
Herr, unſer Gott, werde in den Staͤdten Juda's und 
in den Straßen Jeruſalems gehoͤrt die Stimme der 
Freude und Froͤhlichkeit, die Stimme des Braͤu— 
tigams und der Braut, die Stimme des jauch⸗ 
zenden Brautpaars unter dem Trauhimmel, und der 
Juͤnglinge, deren Seitenſpiel von dem Gaſtmahl her 
toͤnt!“ (S. Selden's Uxor Hebr. L. II. Cap. 12. 
Vergl. Cap. 16. p. 143. und Bodenſchaz kirchl. 
Verfaſſ. der heutigen Juden, IV. Th. 4 Kap. S. 126.), 


Auch muß der Bräutigam ſelbſt vor dem Hochzeit⸗ 


mahle der Braut zu Ehren fingen (ſ. Bodenſchaz, 
S. 127.). Unter dem Freunde des Bräutigams 
wird einer der ihn begleitenden Juͤnglinge verſtanden, 
der ſtatt feiner die Mahlzeit anordnete. Mit einem 
ſolchen vergleicht ſich in der obigen Stelle Johannes 
der Taͤufer. Er ſey, ſagt er (Vs. 28.), nicht der 
längft erſehnte Meſſias ſelbſt, ſondern nur der, wel— 
cher ſeine nahe Ankunft verkuͤnde, ſo wenig der Freund 
des Braͤutigams dieſer ſelbſt ſey. Denn wer die Braut 
hat, der iſt der Bräutigam, Der Freund aber des 
Braͤutigams ſteht und hoͤret ihm zu, und freuet ſich 
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hoch über des Braͤutigams Stimme; nimmt an den 
Freuden des Hochzeitmahls Theil; dieſe meine Freude 
iſt nun erfuͤllet. Denn das Geſchaͤft des Brautfuͤhrers 
dauerte nur ſieben Tage; der Braͤutigam aber ward 
Gemahl. „Er wird wachſen, ich aber muß ab— 
nehmen.“ 

ö 214. 

IV, 5. 6. Da kam er in eine Stadt Sa— 
maria, die heißet Sichar, nahe bei dem 
Doͤrflein, das Jakob ſeinem Sohn Joſeph 
gab. Es war aber daſelbſt Jakobs Brunn. 

„Eine kleine halbe Stunde von Naploſa (dem 
alten Sichem, oder Sichar) fanden wir den Brun— 
nen Jakobs, welcher nicht nur wegen ſeines Stifters, 
ſondern noch vielmehr wegen des merkwuͤrdigen Ge— 
ſpraͤchs Jeſu mit dem Samaritiſchen Weibe (Joh. IV.) 
berühmt iſt. Wenn man zweifeln moͤchte, ob dieſes 
wirklich der Brunnen ſey, weil er allzuweit von Si— 
char entlegen ſeheinen dürfte, als daß die Frauen da— 
hin, Waſſer zu ſchoͤpfen, haͤtten gehen koͤnnen; ſo ant— 
worte ich, daß, allem Anſehen nach, die Stadt ehe— 
mals um ein gutes größer geweſen ſey, als. fie heuti— 
ges Tages auf dieſer Seite iſt, wie aus Ueberbleib— 
feln einer fehr: dicken Mauer, welche man jetzt noch 
nahe an diefeim Orte findet, vermuthet werden darf. 
Ehemals war eine große Kirche uͤber dieſem Brunnen, 
durch die Ka iſerin Helena, eine große und eifrige Pa— 
tronin des gelobten Landes, geſtiftet. Jetzt iſt davon 
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mehr nicht uͤbrig, als einige Fundamente, indem die 
alles verzehrende Zeit und die Türken das Uebrige rui⸗ 
nirt haben. Die Quelle iſt nun mit einem alten ſtei f 
nernen Gewoͤlbe uͤberdeckt. Man ſteigt durch ein enges 
Loch hinunter, und entdeckt das Mundloch des Brun⸗ 
nens, wenn man einen großen darauf liegenden Skein 
weghebt. Er iſt in einem Felſen eingehauen, und hat 
beinahe 5 Fuß im Durchmeffer uud 103 in der Tiefe. 
Wir fanden darinne funfzehn Fuß Waſſer. Dieſes 
widerlegt die Nachricht, die man andern Reiſenden, 
die ſich die Muͤhe nicht nahmen, den Brunnen zu un⸗ 
terſuchen, uͤberredet hat, z. B. daß er das ganze Jahr 
hindurch, den Tag ausgenommen, an welchem unfer 
Erloͤſer bei demſelben geſeſſen habe, ganz trocken ſey, 
an dieſem Tage aber eine Menge Waſſer hervorquelle. 
Der Brunnen iſt ganz am Ende des engen Sichemi⸗ 
tiſchen Thals, welches ſich in ein großes Feld oͤffnet, 
vermuthlich ein Stuͤck des Landes, welches Jakob ſei⸗ 
nem Sohne Joſeph gegeben, 1 Mof. XLVIII, 22. 
Joſ. IV, 5. Es wird von einer friſchen Quelle befeuch⸗ 
tet, welche zwiſchen dieſem Felde und Sichem ent⸗ 
ſpringt, und die ganze Ebene fruchtbar und bluͤhend 
macht.“ Maundrell's Reiſe, S. 62. fg. (B.) 
215. W 

IV, 11. Haft du doch nichts, womit du 
ſchoͤpfeſt, und der Brunnen iſt tief. 

Zur Erlaͤuterung dieſer Worte dient folgende Be⸗ 
merkung Rauwolf's (Reifen, S. 450.) : „Ehe man 
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nach Bethlehem hineinkommt, iſt gleich dabei herauſ⸗ 
fen zur Linken eine gute waſſerreiche Ciſterne, welche 
tief und weit ift. Deshalben die Leute, fo da geben. 
Waſſer zu ſchoͤpfen, ſich mit Stricken und ledern Ei⸗ 
mern, oben mit Reiflein eingefangen, wie die in Dies 
fen Landen gebräuchlich, verſehen, dergleichen auch die 
Kaufleute mit ſich auf den Weg nehmen, ſo da Wil— 
lens, mit Caravanen durch große Wuͤſtinnen in fer— 
nere Orte zu ziehen, dieweil in den Landen vielmehr 
n denn Brunnenquellen zu finden.“ (B.) 

8 216. 

v. 10. Da ſprachen die Juden zu dem, 
der geſund war worden: es iſt heute Sab— 
bath; es ziemet dir nicht, das Bette zu 
tragen. r 

Der Sabbath war urſpruͤnglich als ein Tag hei- 
liger Ruhe eingeſetzt, und ſollte dem Gottesdienſte ge— 
widmet ſeyn. Den letztern Zweck aber hatten die Ju⸗ 
den ſo ganz aus dem Geſichte verloren, daß ſie an 

die Stelle der goͤttlichen Anordnungen ihre eignen aber: 
glaͤubiſchen Gebräuche festen, und fo eine geiftige Feier 
des Sabbaths mit einer bloß ceremoniöfen Beobach— 
tung deſſelben verwechſelten. Einige den Sabbath be— 
treffende aberglaͤubiſche Gebraͤuche erwaͤhnt Basnage 
(Geſchichte der Juden, B. V. Kap. 12. H. 2. S. 696.): 
„Zu den Zeiten des Maimonides wurde in den Orten, 
an welchen die Juden freie Ausübung ihrer Religion 
hatten, der Anfang des Sabbaths durch ſechs Trom⸗ 
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petenftöße verkuͤndigt. Bei dem erſten verließ der Land⸗ 
mann ſeinen flug; bei dem zweiten ſchloß man die 
Läden; bei dem dritten wurden die Töpfe zugedeckt. 
Man zuͤndete Lichter an und nahm das Brot aus dem 
Ofen; der letztere Punct verdieng jedoch, daß man ſich 
etwas dabei verweile, wegen der mancherlei Gewiſſens⸗ 
ſcrupel, die ſie ſich dabei machen, und über welche 
die Meinungen der Lehrer getheilt ſind. Wenn der 
ſechſte Trompetenſtoß die, welche ihr Brot noch nicht 
aus dem Ofen genommen haben, uͤberraſcht, was iſt 
da zu thun? Den folgenden Tag faſten, waͤre: das 
Feſt ſtoren; fein Brot beim Eintritt des Sabbaths 
herausnehmen, wäre; ihn entheiligen. Die Schwie⸗ 
rigkeit iſt nicht gering; die einen haben nicht gewagt 
zu entſcheiden, die andern erlauben, aus dem Ofen zu 
nehmen, was zu den drei Sabbathmahlzeiten unums 
gaͤnglich nörhig iſt. Allein dieſe Erlaubniß giebt An⸗ 
laß zu Mißbraͤuchen; denn unter dem Vorwande, ſo 
viel Brot heraus zu nehmen, als man zu den drei 
Sabbathmahlzeiten braucht, kommen mehrere Perſonen 
zuſammen, die wegnehmen, fo viel fie koͤnnen. Die 
Schwierigkeit wird größer, wenn einer fein Brot zu 
backen hat anfangen laſſen, nachdem der Sabbath ſchon 
eingetreten iſt. Hat er wiſſentlich geſuͤndigt, fo muß 
er ſein Brot im Ofen laſſen „ und faften, um ſeinen 
Fehler zu verbuͤßen. Bloß Unwiſſenheit iſt ein Grund 
zur Erlaubniß, fo viel Brot herausnehmen zu dürfen, 
als man bedarf, ſeine Familie vierundzwanzig Stun⸗ 
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den durch zu ernaͤhten. Aber auf welche Weiſe darf 
man das Brot herausnehmen? Man darf ſich nicht 
der Schaufel, ſondern bloß des Meſſers bedienen, und 
dabei ſo vorſichtig zu Werke gehen, daß man die 
Steine des Ofens nicht beruͤhrt; denn dieß iſt eine 
Suͤnde. Dergleichen Fragen kommen allein uͤber den 
Eintritt des Sabbaths in Anregung.“ (B.) 

In Beziehung auf die in obiger Stelle erwaͤhnte 
Aeuſſerung der Juden iſt folgende im Talmud (Schab— 
bath Kap. 10. H. 3.) enthaltene Vorſchrift zu bemer—⸗ 
ken: „Schuldig iſt der Uebertretung des Sabbaths, wer 
etwas austraͤgt, es ſey in der rechten oder linken Hand, 
im Schooß oder auf der Schulter, auf welche letztere 
Art die Kahathiten (die Gefaͤße der Stiftshuͤtte) zu 
tragen pflegten.“ 

ea 

V, 35. Er war ein brennend und ſchei— 
nend Licht. 

Dieſe Beſchreibung Johannes des Taͤufers iſt der 
unter den damaligen Juden gewoͤhnlichen Art ſich aus— 
zudruͤcken vollkommen gemaͤß. Sie pflegten einen, der 
ſich durch Weisheit und Kenntniſſe auszeichnete, ein 
Licht zu nennen. So ſoll, nach den Rabbinen, Schua, 
Juda's Schwiegervater (1 Moſ. XXXVIII, 2.), das 
Licht des Ortes, wo er lebte, genannt worden ſeyn, 
weil er einer der weiſeſten Männer der Stadt gewe⸗ 
ſen, der ihren Verſtand erleuchtet habe. Daher nen⸗ 
nen ſie einen gelehrten Rabbi Licht des Geſetzes. 
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Auch im A. T. wird ein großer Mann dir Leuchte 
Iſraels genannt, z. B. David, 2 Sam. XXI, 17. 
Salomo, 1 Koͤn. XI, 36. XV, 4. Lightfoot's 
eee S. 550. (B.) 1 „ant 
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VI, 9. Es iſt ein Knabe hier, der bat 
fuͤnf Gerſtenbrote. 

„Zu Jafa, oder Joppe, iſt jetziger Zeit kein 
Behaufung mehr vorhanden, denn auf einem nit gar 
hohen Berg zwei Gebaͤu, groß und weit, darinnen 
eine Tuͤrkiſche Beſatzung; haben derhalben keine Her⸗ 
berg funden, ſondern muſten unterm freien Himmel 
fuͤr gut nehmen, im Sand, zunaͤchſt am Meer, kun⸗ 
ten auch kein Proviant zuweg bringen, dann allein Ger⸗ 
ſtenbrot in der heißen Aſchen gebacken. Dieſe Brot 
ſeyn in der Größe und Dick wie ein runder Teller; 
wann ſie heiß ſeyn, ſeyn ſie faſt gut, hernach aber, 
ſo ſie nicht mehr warm ſeyn, iſt es ein rauh und ſtark 
Eſſen, deren Brot im Evangelio Meldung geſchieht.“ 
Salomo Schweigger's Reiſebeſchreib. S. 283. 


219. 

VE, II. Jeſus aber nahm die e 
dankete, und gab ſie den Juͤngern. 

Der Gottheit bei dem Genuſſe der Nahrung, die 
wir durch ihre Segnung erhalten, zu danken, war 
ſchon in den aͤlteſten Zeiten bei den Heiden eben fo 
wohl, wie bei Juden und Chriſten gewoͤhnlich. Athe⸗ 
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naus ſagt (Deipnoſoph. B. II.), Amphiktyon, König 
von Athen, habe in der beruͤhmten Verordnung über 
den Gebrauch des Weins, ſo wohl bei Opfern, als 
bei haͤuslichen Mahlen, vorgeſchrieben, daß dabei je— 
desmal der Name Jupiters, des Erhalters, mit 
geziemender Ehrfurcht ausgefprochen werden ſolle. Ders 
ſelbe Schriftſteller fuͤhrt (B. IV. S. 149.) aus Her⸗ 
meias, deſſen Schriften damals noch vorhanden waren, 
an, die Einwohner der Aegyptiſchen Stadt Naukratis 
waͤren bei gewiſſen Gelegenheiten, nachdem ſie ſich auf 
die gewoͤhnliche Weiſe zu Tiſche geſetzt haͤtten, wieder 
aufgeſtanden und auf die Kniee niedergefallen; der 
Prieſter habe dann ein Danklied nach einer gewiſſen 
beſtimmten Formel geſungen, worauf ſich alle zu einem 
feierlichen Mahl, nach Art einer Opfermahlzeit, ver⸗ 
einigt haͤtten. Auch bei den alten Griechen war eine 
ſolche Dankſagung ein religioͤſer Gebrauch, der von 
noch aͤlteren Zeiten auf fie herab gekommen war. Kle— 
mens von Alexandrien berichtet, wenn ſie zuſammen 
gekommen ſeyen, um ſich mit dem Rebenſaft zu erquicken, 
ſo hätten fie ein kurzes Lied, mit Muſik begleitet, gez 
ſungen, welches Scholion geheißen. Livius er⸗ 
waͤhnt es (B. XXXIX.) als einen feſt beſtimmten Brauch 
bei den alten Römern, daß fie bei ihren Mahlen den 
Göttern Opfer und Gebet dargebracht hätten, Aber 
eines der ſicherſten Zeugniſſe find die Worte Quin— 
tilian's (Declam. 301.): „Wenn wir zur Tafel 
kommen, ſo rufen wir die Goͤtter an.“ 
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Trig aut ſagt in feinen Nachrichten von den Rei⸗ 
ſen der Miſſionarien der Jeſuiten nach China (B. * 
S. 69.), es ſey bei den Chineſen gewöhnlich, daß, 
ehe ſie ſich zu einem Gaſtmahl niederſetzen, der Wirth 
ein Gefaͤß von Gold, oder Silber, oder Marmor, 
oder einem andern koͤſtlichen Material in ein mit Wein 
angefuͤlltes Becken ſtelle, welches er mit beiden Haͤn⸗ 
den halte, und eine leichte Verbeugung gegen den Vor⸗ 
nehmſten unter den Gaͤſten mache. Hierauf gehe er 
aus dem Speiſeſaal in das Vorhaus, oder an dem 
Eingang, wo er wieder eine leichte Verbeugung mache, 
und das Geſicht gegen Suͤden gewandt, dem Herrn 
des Himmels als Dankopfer den Wein auf den Bo⸗ 
den ausgieße, worauf er, nach nochmaliger Vabeu⸗ 
gung, in den Saal zuruͤckkehre. 

Die Denkart und das Benehmen der Juden in 
dieſem Puncte betreffend, ſo ſagt Joſephus da, wo 
er die Gebrauche der Eſſener beſchreibt (Juͤd. Kr. B. 
II. Kap. 8. H. 5.), vor dem Eſſen bete der Prieſter, 
und keiner duͤrfe vor dem Gebet etwas koſten; nach 
vollendeter Mahlzeit bete er abermals; ſo wohl wenn 
fie anfangen, als wenn fie aufhören zu eſſen, verehr⸗ 
ten ſie Gott, als den Geber der Nahrungsmittel. Auch 
die andern Juden hatten, wie ihre Geſetzbuͤcher zeigen, 
ihre Lobgeſaͤnge und Dankpſalmen, nicht allein nach 
dem Genuſſe des Paſſahmahles, ſondern auch bei vie— 
len andern Gelegenheiten, bei und nach den Mahlzei⸗ 
ten, und ſelbſt zwiſchen den verſchiedenen Gaͤngen und 
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Geruͤchten, wie wenn der befte Wein, oder Garten- 
fruͤchte aufgeſetzt wurden. 
Dienen Juͤdiſchen Brauch zeigt ferner das Verhalten 
Jeſu. Nach dem Paſſahmahle ſang er mit den Juͤn⸗ 
gern einen Lobgeſang, Matth. XXVI, 30. Einige mei⸗ 
nen, es ſey dieß ein gewiſſer, damals bei den Juden 
gebraͤuchlicher Lobgeſang, andere, es ſey aus den Pfal- 
men geweſen. Wie dem auch ſey, die Juden haben 
bis auf den heutigen Tag ihre Semiroth, das iſt, 
Lob⸗ und Dankverſe und Geſaͤnge. Es iſt auch zu 
bemerken, daß, als Jeſus mit zween ſeiner Juͤnger 
zu Emmaus fpeifete, er das Brod n und dan⸗ 
kete, Luc. XXIV, 320. f J 

Die erſten Chriſten beobachteten desen Gebrauch 
Aae Von dem Apoſtel Paulus heißt es Apo⸗ 
ſtelgeſch. XXVIL, 35.: Er nahm das Brot, dan- 
kete Gott vor ihnen allen, und brachs, und 
fing an zu eſſen. In den unmittelbar nach den 
Apoſteln folgenden Zeiten finden wir Spuren dieſes 
Gebrauchs in den Schriften der Kirchenvaͤter, nament— 
lich in den Klementiniſchen Conſtitutionen, bei Chry⸗ 
ſoſtomus und Origenes. (B.) 

220. 

VI. 27. Denſelbigen hat Gott der ne 
ter verſiegelt. 

In dieſem Ausdruck wollen einige eine Anſpie— 
lung darauf finden, daß Fuͤrſten, wenn ſie große 
Feſte anſtellten, denen, welchen ſie die Einrichtung und 
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Leitung derſelben uͤbertrugen, unter ihrer Hand und ih⸗ 
rem Siegel eine Vollmacht, oder ein Handſiegel uͤber⸗ 
geben haben moͤchten (S. Elsner B. I. S. 311.) 
Zur Erlaͤuterung des obigen Ausdrucks reicht jedoch die 
Bemerkung hin, daß beſiegeln uͤberhaupt bedeutet, 
Jemanden durch eigne Beglaubigungszeichen bevollmäch⸗ 
tigen, zu welchem Zweck es auch immer ſey, oder ihn 
als denjenigen bezeichnen, der gaͤnzlich dem Dienſt deſ⸗ 
fen gewidmet iſt, deſſen Siegel er trägt, Docheiene 
zu d. St. 1 
221. 1184 

VII, 32. Aber am letzten Tage 900 80 
ſtes, der am herrlichſten war. 

Den letzten oder achten Tag des taubbhüttenfeſtes 
(denn von dieſem iſt hier die Rede; vergl. Vs. 2,) 
hielten die Juden vor allen andern hoch, weil ſie glaub⸗ 
ten, die an den ſieben vorhergehenden Tagen darge⸗ 
brachten Opfer wuͤrden nicht ſowohl fuͤr ſie ſelbſt, als 
fie die ganze Welt dargebracht. Im Laufe der erſten 
ſieben Tage opferten ſie ſiebenzig Stiere fuͤr die ſiebenzig 
Voͤlker der Erde; aber der achte Tag war bloß ihrem 
eignen Beſten gewidmet. An ihm geſchah die feier⸗ 
liche Darbringung des Waſſers, wovon die Urſache 
dieſe ift: am Paſſah- oder Oſterfeſte opferten fie eine 
Garbe, um von Gott ſeinen Segen fuͤr die Erndte zu 
erhalten H zu Pfingſten ihre erſten Früchte, um ihn zu 
bitten, daß er die Baumfruͤchte gedeihen laſſen wolle; 
und am Laubhuͤttenfeſte brachten ſie der Gottheit Waſ⸗ 
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ſer dar, theils in Beziehung auf das Waſſer, welches 
in der Wuͤſte aus dem Felſen entſprungen war (2 Mof. 
XVII, 6.; vergl. 1 Kor. X, 4.), theils und wohl haupt⸗ 
ſaͤchlich, um die Wohlthat des Regens für die bevor- 
ſtehende Saatzeit zu erflehen. Dieſes Waſſer ſchoͤpf⸗ 
ten ſie aus dem Brunnen Siloa und brachten es un⸗ 
ter Trompetenſchall und mit vielen Freudensbezeugun⸗ 
gen in den Tempel. Im Talmud heißt es (Succah, 
Bl. 51. S. 1.): „Wer die Freude bei dem Schoͤpfen 
dieſes Waſſers nicht geſehen hat, der ſah noch keine 
Freude““ (Lightfoot). Auf dieſen Gebrauch zielt 
Jeſus, als er an dem letzten Tage des Laubhuͤttenfeſtes 
im Tempel ausrief: wen da duͤrſtet, der komme 
zu mir und trinke. Er nahm, wie er zu thun 
pflegte, von der Darbringung des Waſſers aus dem 
Brunnen Siloa Gelegenheit, die, welche zugegen wa⸗ 
ren, aufzufodern, zu ihm, als der wahren Lebens quelle, 
z e und an Wen zu glauben. (B.) 
ö 2A, e | 
viii. 20. Dieſe Worte redete Jesus an 
dem Gotteskaſten, dal er lehrte im Tempel— 
In demjenigen Tempelvorhof, welcher der Vor— 
hof der Frauen hieß, ſtanden mehrere Kaͤſten, oder 
Opferſtoͤcke (die Juden ſagen; dreizehen), in welche die 
freiwilligen Beitraͤge zur Beſtreitung der Koſten fuͤr 
den oͤffentlichen Gottesdienſt, wie für die zu den oͤffent⸗ 
lichen Opfern noͤthigen Dinge, Holz für den Altar, 
Salz und dergleichen geworfen wurden. Der Theil 


240 Joh. VIII, 32. 38. 86. No, 223. 224. 


des Platzes, wo dieſe Opferſtoͤcke ſtanden, hieß Gazo⸗ 
phylakion, d. i. der Schatz, Marc. XII, 41. Viel⸗ 
leicht hatte der ganze Vorhof, oder wenigſtens der 
Platz auf der einen Seite mit den daruͤber befindlichen 
Kammern, worinne der Tempelſchatz aufbewahrt wurde, 
daher denſelben Namen erhalten. Jenn ing's Jud. 
Alterth. B. II. S. 43. (B.) n 207 
223. 

VIII, 32. 33. Und die Wahrheit ad 
euch frei machen. Da antworteten ſie ihm: 
Wir find Abrahams Saamen, find nie kein⸗ 
mal Jemands Knechte geweſen. 

Obgleich die Juden ſchon ſeit der erſten Zeuſtoͤ⸗ 
rung ihres Staats durch die Chaldaͤer meiſtens unter 
fremder Botmaͤßigkeit ſtanden, ſo betrachten ſie ſich 
doch als diejenigen, die zu Beherrſchern der uͤbrigen 
Voͤlker beſtimmt ſind, und dieſe als ihre Knechte. 
Eine Spur dieſes alten Nationalſtolzes findet man in 
den Klagliedern des Jeremias (V, 8.): Knechte 
herrſchen uͤber uns. Daher darf, bei Strafe des 
Bannes, kein Jude einen andern einen Knecht nen⸗ 
nen, und noch jetzt ſpricht jeder Jude in feinem tägli- 
chen Morgengebet: „Gelobet ſeyſt du, Herr unſer 
Gott, Koͤnig der Welt, der du mich er zu einem 
Knechte gemacht haſt.“ ö 

224. 

VIII, 36. So euch nun der Sebo frei 

machet, ſo ſeyd ihr recht frei. 
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Einige Ausleger meinen, es ſey in dieſen Wor⸗ 
ten eine daten auf den in Manchen Griechiſchen 
daß ein Sobn. und Erbe das Recht hatte, Bruͤder 
anzunehmen und ihnen die Vorrechte derſelben zu er⸗ 
cheilen. Allein Dr. Gill bezieht jene Worte viel- 

mehr auf die bei den Roͤmern herrſchende Gewohnheit, 
daß ein Sohn nach ſeines Vaters Tode denen, welche 
in ſeinem Hauſe als Sclaven geboren waren, die Frei⸗ 
heit ſchenkte. Pielleicht ſind die obigen Ausdrucke von 
ſolchen Perſonen ı unter den Juden hergenommen, die 
theils Sclaven, theils freie Leute waren, oder von fol- 
chen, die zween Herren, als Sclaven, zugehoͤrten, 
und von einem derſelben frei gelaſſen wurden, oder 
die ihr Lösegeld zur Haͤlfte bezahlt hatten, die andere 
Haͤlfte aber noch ſchuldig waren, welche alle bei dem 
Paſſahmahle von dem Lamm ihres Herrn nicht eſſen 
durften. u 

| 225. 

VIII, 48. Sagen wir nicht recht, daß 
du ein Samariter biſt, und haſt den Teufel? 
S3 wiſchen den Juden und Samaritern herrſchte 
bekanntlich ein toͤdlicher Religionshaß. Daher hieß bei 
den Juden in der Sprache des gemeinen Lebens nicht 
nur der ein Samariter, der aus Samaria war, 
ſondern jeder, von dem ſie glaubten, daß er die Den⸗ 
kungsart und die Grundſaͤtze eines Samariters habe, 


und daher bezeichneten ſie mit dieſem Namen oͤfters 
V. Theil. f 16 
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einen abgeſagten Feind des Juͤdiſchen Volks und der 
Juͤdiſchen Religion, und einen moraliſch ſchlechten Men⸗ 
ſchen. So nennen wir in unſerer eignen Sprache ei⸗ 
nen Menſchen, der Hang zur Grauſamkeit und zum 
Deſpotismus hat, einen Tuͤrken, und einen Habfüchti? 
gen Reichen einen Juden. In der obigen Stelle nen⸗ 
nen die Juden Jeſum nicht nur einen Samariter, ſon⸗ 
dern ſie ſetzen auch hinzu: er habe den Teufel. 
Vom Teufel beſeſſen und wahnſinnig ſeyn, 
waren den Juden gleichbedeutende Ausdrücke (f. die 
Bemerk. zu Matth. VIII, 28. No. 35. oben S. 450, 
die Joh. X, 20. beiſammen ſtehen: viele unte r ih⸗ 
nen ſprachen, er hat den Teufel und iſt un 
ſinnig. Wiewohl ich nicht laͤugnen will, daß die 
Feinde Jeſu glauben mochten, er ſpreche auf Antrieb 
eines boͤſen Geiſtes, ſo wie ſie ihn bei andern Gele⸗ 
genheiten beſchuldigten, er verrichte ſeine Wunder mit 
Huͤlfe Beelzebubs. Da Ifraeliten nichts mehr erbit⸗ 
tern mußte, als ihnen zu ſagen, ſie ſeyen nicht Kin⸗ 
der Gottes, und Jeſus ſie dieſes Ruhms oft fuͤr un⸗ 
würdig erflärt, ja, fie geradezu Kinder des Teu⸗ 
fels genannt hatte (Vs. 44.), ſo iſt es, wenn man 
die Leidenſchaftlichkeit boͤſer Menſchen erwaͤgt, nicht zu 
verwundern, daß ſie in die heftigſte Wuth gegen Je⸗ 
ſum geriethen, und ihn mit den groͤßten Schmaͤhun⸗ 
gen uͤberhaͤuften. Macknight's Harmonie, Th. IE 
S. 429. N enn I 
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VII, 57. Du biſt noc nicht frofzis 
Jahr alt a 
Von dem Alter von funfzig Jahren a die Ju⸗ 
den oft, und ſie haben daruͤber mancherlei Bemerkungen. 
In dem Alter von funfzig Jahren, ſagen ſie, ſey ein 
Mann geſchickt, guten Rath zu geben; daher wurden in 
dieſem Alter die Leviten von dem Dienſte befreit, weil es 
dann ſchicklicher fuͤr ſie war, andere mit ihrem guten 
Math. zu unterſtuͤtzen, als Laſten zu tragen. Ein Methur⸗ 
geman oder Dollmetſcher in einer Gemeinde, wurde 
nicht unter einem Alter von funfzig Jahren gewaͤhlt. 
Starb einer vor dem funfzigſten Jahre, fo hieß die— 
ſes der Tod des Abgeſchnittenwerdens, d. i. ein ge- 
waltſamer Tod; ein Tod, der als eine göttliche Strafe 
anzusehen ie (B.) 
nen 227. f I 
VIII, 59. Da huben fie Steine auf, 
155 fie auf ihn wuͤrfen. 

Lewis ſagt, nachdem er von verſchiedenen bet 
den Juden "gewöhnlichen Leibesſtrafen geſprochen hat! 
(Origines Hebraeae, B. I. S. 85): „Es gab noch 
eine andere Leibesſtrafe, die Zuͤchtigung der Re⸗ 
bellen, oder das Gericht des Eifers genannt, 
die oft toͤdtlich war und von dem Volk ohne Scho⸗ 
nung, oder vorher gegangenes richterliches Urtheil mit 
Knitteln oder Steinen vollzogen wurde. Wer gegen 
ein im * gegruͤndetes Verbot der Weiſen oder 
f 16 * 
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Schriftgelehrten gehandelt hatte, wurde der Willkuͤhr 
des Pöbels Preis gegeben, und hieß e in Sohn der 
Rebellion. Von dieſer Art war das haͤuſig er⸗ 
waͤhnte Aufheben von Steinen, um den Heiland zu 
ſteinigen, und der Angriff auf ihn und auf den heili⸗ 
gen Stephanus, welche fie der Gotteslaͤſterung beſchul⸗ 
digten, fo wie auf den Apoftel Paulus, weil er den 
Tempel entweiht haben ſollte.“ (B.)) nd 
228. e ind 
IX, 2. Und ſeine Juͤnger fragten ihn 
und ſprachen: Meiſter, wer hat geſuͤnd iget, 
die ſer, oder feine Eltern, daß er r blend 
geboren? | 
Es ſcheint, die Juden ane r von 10 
Aegyptiern angenommenen Lehre von der Praͤexiſtenz 
und Wanderung der Seelen gemäß (B. d. Weish. 
VIII, 19. 20. fgg.), die Menſchen wuͤrden in dieſem 
Leben fuͤr die Suͤnden beſtraft, die ſie in einem vor⸗ 
her gegangenen Zuſtande begangen haͤtten. Aus den 
Nachrichten, welche Joſephus (Alterth. B. XVIII. 
Kap. 1.) von den Meinungen der Phariſaͤer giebt, ſieht 
man, daß ſie glaubten, nur die Seelen frommer Men⸗ 
ſchen gingen in andere Körper. über; die Seelen der 
boͤſen aber wurden, nach ihrer Meinung, ſobald ſie 
den Koͤrper verließen, der ewigen Pein uͤbergeben, eine 
Meinung, die von der, welche die Juͤnger bei obiger 
Gelegenheit aͤuſſern, einigermaßen verſchieden iſt. Denn 
wenn fie ſich genau ausdruͤckten, fo mußten fie glauben, 
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daß jener Blinde in feinem vorigen Daſeyn geſuͤndigt 
habe „und dafuͤr dadurch beftraft werde, daß feine 
Seele in einen blinden Körper geſtoßen ſey. Aus ih⸗ 
ren Worten laͤßt ſich jedoch nicht mit Gewißheit be⸗ 
ſtimmen, ob ſie geglaubt, jener Blinde habe ſchon 
einmal als Menſch auf Erden gelebt, oder ob ſie die 
Meinung gehegt, er habe vorher als ein höheres gei⸗ 
ſtiges Weſen exiſtirt, welches die Platoniſche Vor⸗ 
ſtellung war. Macknight's Harmonie, Th. II. 
S. 433. 

Die Hindus glauben, daß die mehreſten Unfaͤlle, 
die ſie treffen, von den Suͤnden eines fruͤhern Lebens 
herruͤhren, und in Augenblicken des Schmerzes brechen 
ſie nicht ſelten in Ausrufungen aus wie folgende: „Ach! 
wie viele Suͤnden muß ich in meinem vorigen Leben 
begangen haben, daß ich fo geſtraft werde.“ — „Ich 
leide jetzt für die Sünden eines fruͤhern Lebens, und 
die Suͤnden, die ich jetzt begehe, uͤberhaͤufen mich mit 
Elend in einem kuͤnftigen Leben. Meine Leiden haben 
kein Ende.“ (Ward.) | 
229. 

IX, 6. Da er ſolches gefagt, ſpuͤtzete er 
auf die Erde, und machte einen Koth aus 
dem Speichel, und ſchmierte den Koth auf 
des Blinden Augen. 

Dieß that Jeſus, um ſeine goͤttliche Macht zu 
zeigen, indem er ſich eines, menſchlicher Einſicht ganz 
unangemeſſen ſcheinenden Mittels bediente, und noch 
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dazu am Sabbath, in offenbarem Gegenſatz gegen ei⸗ 
nes der vornehmſten Juͤdiſchen Geſetze, welches, ob— 
wohl au ſich gut und recht, dennoch aberglaͤubiſch und 
graufam war, wenn es auf den Fall einer am Sab⸗ 
bath nöthigen Heilung angewandt wurde. Maimo— 
nides ſagt, es ſey ausdruͤcklich verboten, am Sab⸗ 
bath das Auge eines Blinden mit nuͤchternem Spei⸗ 
chel zu beſtreichen; dieſem ſchrieb man nehmlich eine 
heilende Kraſt zu. Die Juden waren nicht die Ein⸗ 
zigen, die von dem Speichel einen abergläubiſchen Ge⸗ 
brauch machten. Auch die Griechen hielten ihn fuͤr 
Verwahrungsmittel gegen Bezauberung. Bei Theo 
krit (Idyl. VI, 39.) ſagt Damoͤtes: „damit Zau⸗ 
ber mir nicht ſchaden moͤchte, ſpuckt' ich dreimal in 
meinen Buſen.“ Die Roͤmer hegten dieſelbe Mei⸗ 
nung von der Kraft des Speichels. An dem Tage, 
wo einem Kinde der Name ertheilt wurde (bei Maͤd⸗ 
chen der achte, bei Knaben der neunte Tag nach der 
Geburt), ging die Großmutter, oder irgend eine an⸗ 
dere ältere weibliche Verwandte, im Kreiſe herum, und 
rieb mit ihrem Mittelfinger auf der Stirne des Kindes 
Speichel ein, der daher saliva lustralis, reinigender 
oder weihender Speichel, hieß. Wotton's verm. 
Abhandl. Th. II. S. 103. (B.) 0 
230. Kante 

IX, 22. Denn die Juden hatten ſich 

ſchon vereiniget, ſo jemand ihn für Chri- 
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ſtum bekennete, daß derſelbige in den Bann 
gethan würde, | 

Der Bann, oder die Ercommunication 
war eine kirchliche Strafe, die nicht durch das Mo— 
ſaiſche Geſetz feſtgeſetzt war, ſondern in ſpaͤteren Zei— 
ten bei den Juden eingefuͤhrt wurde. Die erſte Spur 
derſelben findet ſich Esr. X, 7. Es gab zwei Grade 


des Bannes. Der erſte hieß Niddui, d. i. Ver⸗ 


ſtoßung, im Neuen Teſtament: Ausſtoßung aus 


den Synagogen. Er ſchloß den damit belegten 


7 * 


von allem Umgang mit andern aus, von welchen er 
ſich vier Ellen weit entfernt halten mußte. Dieſer 
Bann blieb dreißig Tage in Kraft, doch konnte er 
durch Reue verkuͤrzt werden. Verharrte aber der da— 
mit belegte in ſeinen Suͤnden, ſo wurde der Bann 
erneuert, und eine feierliche Bann = oder Verfluchungs⸗ 
formel gegen ihn ausgeſprochen. Dieß ſoll, nach Ei⸗ 
nigen, daſſelbe ſeyn, was dem Satan übergeben 
genannt wird. Bei dieſem zweiten ſchwereren Grade, 
Cherem, Verbannung, genannt, wurde das Berges 
ben des mit dem Banne belegten oͤffentlich in der Sy— 
nagoge bekannt gemacht; es wurden dabei Lichter an— 
gezuͤndet, die, wenn die Bannformel ausgeſprochen 
worden war, ausgeloͤſcht wurden, zum Zeichen, daß 
der Excommunicirte des himmliſchen Lichtes beraubt 
ſey; ſeine Guͤter wurden eingezogen; ſeinen Soͤhnen 
wurde die Beſchneidung verweigert, und wenn er ſtarb, 
ohne ſich bekehrt zu haben, ſo wurde nach richterlichem 
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Urtheilsſpruch auf ſeinen Sarg oder auf ſeine Bahre 
ein Stein gelegt, um anzudeuten, daß er verdient habe, 
geſteinigt zu werden. Auch wurde keine e un 
um ihn angeſtellt. (B.) 

231. 5 

X, 3. Und er rufet ſeinen Schafen mit 
Namen, und fuͤhret ſie aus. 

Die Schaͤfer gaben bei den Alten ihren Schafe 
Namen, welche fie hörten, wie bei uns Hunde und 
Pferde, indem ſie dem Hirten auf die Weide folgten, 
und wohin er fie fonft zu führen für gut fand. Theo⸗ 
krit laßt (Id. V, 102. 103.) einen Hirten drei ſeiner 
Schafe mit Wen Namen rufen. (B.) 

232. a . f 

X, 3. Und wenn er feine Schefe hat 
ausgelaſſen, gehet er vor ihnen hin, und 
die Schafe folgen ihm nach, denn * ken ⸗ 
nen feine Stimme. 

Polybius meldet im Anfange feines FRE Sf 
Buchs (S. 654. des Han. Ausg. 1619.), wenn auf 
der Inſel Kyrnon Fremde landeten, um Schafe wegzu⸗ 
fangen, ſo entfliehe ſogleich die ganze Heerde; ſobald 
aber der Hirte, der dieß bemerkt, auf ſeinem Horn ſtark 
blaſe, ſo liefen ſie augenblicklich alle zu ihm. Daß ſie, 
ſetzt er hinzu, auf dieſen Ton hören, darf uns nicht auf⸗ 
fallen, da in Italien die Schweinehirten nicht, wie in 
Griechenland, der Heerde folgen, ſondern in einiger 
Entfernung vor ihr her gehen, und wenn ſie auf ihrem 
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Horn blaſen, die Heerde ihnen ſogleich folgt, und ſich 
bei dem erſten Ton zu ihnen verſammelt. en 8 
Anmerkungen uͤber die Bibel. 

Die Kaffern des ſuͤdlichen Afrika's haben ſelbſt 

Kühe und Ochſen gelehrt, auf ihr Pfeifen zu hören. 
„Gegen Untergang der Sonne war die ganze Ebene mit 
Vieh bedeckt, welches auf ein gewiſſes Zeichen, das aus 
einem ganz eignen mit dem Munde hervorgebrachten 
pfeifenden Ton beſtand, von allen Enden herbeikam; 
auf ein anderes Pfeifen ſonderten ſich die Milch gebenden 
Kuͤhe von der Heerde, und kamen herbei, um ſich mel⸗ 
ken zu laſſen; dieſes, fo wie die Beſorgung des ganzen 
Milchweſens macht einen Theil der Beſchaͤftigungen der 
Maͤnner aus. Des Morgens gehen die Heerden auf 
eine andere Art des Pfeifens auf die Weide. In der 
That ſcheinen ſich die Kaffern und ihre Heerden einander 
vollkommen zu verſtehen.“ Barrow's Reiſen in Afri⸗ 
ka, Th. I. S. 121. 

„Sie bedienen ſich bisweilen einer kleinen Pfeife, 
die aus dem Knochen eines Thiers gemacht iſt, um ih- 
ren Heerden, wenn fie ſich in einiger Entfernung befin- 
den, die noͤthigen Zeichen zu geben.“ Ebend. S. 169. 

„Die jüngern Mitglieder der Familien beſchaͤftigen 
ſich zuweilen mit der Entenzucht. Dieſe dummen Thiere 
erlangen hier einen erſtaunlichen Grad von Gelehrigkeit. 
In einem einzigen Fahrzeuge ſind zuweilen viele Hun⸗ 
derte, die, gleich den Rindern der Kaffern im ſuͤdlichen 

Afrika, auf ein Zeichen mit einer Pfeife ins Waſſer 
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ſpringen, oder ans Ufer ſchwimmen, um Futter zu ſu⸗ 
chen, und ein zweites Pfeifen bringt he zuruͤck.“ Ban r⸗ 
row's Reiſen in China, S. 359. 

In einem neuern, 1 Werk wird ge⸗ 
meldet, daß die Lapplaͤnder ihren Rennthieren Namen 
geben. Wenn ein Reiſender in ihrem Lande ein Renn⸗ 


thier begehrt, um ſeine Reiſe fortzuſetzen, ſo blaͤſt der 


Beſitzer einer Heerde auf einem Horn, worauf ſogleich 
ſechszehn bis ſiebzehn dieſer Thiere zu feiner. Huͤtte 
kommen. Iſt alles zur Abreiſe fertig, ſo murmelt er 
ihnen einige Worte in die Ohren, die, wie er ganz 
ernſthaft verſichert, den Thieren den Weg anzeigen, 
den ſie zu nehmen haben, und ſie ſind ſo an dieſe 
Tone gewöhnt, daß fie ihre Reiſe antreten, ſobald jedes 
beſonders ſeinen Auftrag erhalten hat. (B.) 

Als Steph. Schulz in der Gegend von Na⸗ 
zareth ein Lager Arabiſcher Beduinen beſuchte, und 
von dem Fuͤrſten derſelben bewirthet wurde „klopfte 
dieſer in die Haͤnde, und bald hernach lief einer von 
ſeinen Bedienten aus der Huͤtte heraus; ehe wir es 
uns verſahen, kam ein Hirte, der blies die Schalmeie, f 
und hinter ihm mehr denn zweihundert Schafe, welche 
ſich nach dem Ten der Pfeife ſo bewegten, als ob ſie 
alles verſtünden. Bald machten fie eine Kniebeugung 
mit den Vorderfuͤßen, dann ſtanden ſie einen Augen⸗ 
blick auf den Hinterfuͤßen, dann fielen ſie auf alle vier 
Fuͤße nieder, nachdem die Schalmeie ihren Ton gab. 
Das hieß wohl recht: meine Schafe hoͤren meine 
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Stimme, und folgen mir nach, Joh. 10.“ 
e des Hoͤchſten u. ſ. w. Th. V. S. 219. 
BEN“, 233. 

X. rg. Ich bin ein guter Hirte. 

Wie paſſend dieſe Vergleichung fuͤr die, zu wel⸗ 
chen Jeſus zunaͤchſt ſprach, gewaͤhlt ſey, lehrt ein 
Blick auf den Zuſtand und die Lebensart der damali— 
gen Bewohner jener Laͤnder. Ein großer Theil ihres 
Reichthums beſtand in Schafen, deren Huth, wie die 
Beiſpiele Jakobs und Davids lehren, nicht Knechten 
und Fremden, ſondern Maͤnnern von Stand und Ver⸗ 
moͤgen anvertraut wurde. Die Soͤhne der Familien, 
ja die Herren und Eigenthuͤmer ſelbſt, machten dieß 
zu ihrem Geſchaͤft, und betrachteten es keineswegs als 
etwas fuͤr ſie unſchickliches, nach ihren Heerden zu ſe— 
hen, 1 Moſ. XXIX, 9. 1 Sam. XVI,. II. XVII, 15. 
2 Sam. XIII, 23. Daher kam es ohne Zweifel, daß 
Koͤnige bildlich Hirten ihrer Voͤlker genannt wurden; 
daher, daß die Propheten den Meſſias unter dem Bilde 

eines Hirten ſchilderten, und Jeſus, um zu zeigen, 
daß er der von den Propheten verkuͤndigte Meſſias fey, 
gebrauchte ſelbſt jenes Bild von ſich. (B.) | 

135 234. 
X, 22. Es war aber Kirchweihe zu Je— 
ruſalem, und war Winter. 
Da dieſes Feſt im Winter gefeiert wurde, ſo 
konnte es nicht zum Gedaͤchtniſſe der Einweihung des 
Salomoniſchen Tempels begangen werden, denn dieſe 
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geſchah, nach 1 Koͤn. VIII, 2., im Monat Ethanim, 
welcher einem Theil unſers Septembers und Octobers 
entſpricht. Eben ſo wenig war es das Feſt zum An⸗ 
denken der Einweihung des zweiten Tempels durch Ne⸗ | 
hemias, denn diefe fiel im Frühling, Esr. VI, 15. 
Es wurde vielmehr zum Gedaͤchtniſſe der Reinigung 
des Tempels durch Judas den Makkabaͤer gefeiert; 
dieſer ſchaffte nehmlich die von Antiochus Epiphanes 
im Tempel aufgeſtellten Goͤtzenbilder und Altaͤre aus 
demſelben hinweg, vertrieb die abgoͤttiſchen Prieſter und 
weihete einen neuen Altar. Dieſe Wiederherſtellung 
des Levitiſchen Gottesdienſtes mußte fuͤr jeden religioͤſen 
Iſraeliten ein ſehr erfreuliches Ereigniß ſeyn, und da 
es als eine neue Tempelweihe betrachtet wurde, ſo be⸗ 
ging man es mit großer Ehrerbietung und vielen Feier⸗ 
lichkeiten; |. Joſephus Alterth. B. XII. Kap. 12, 
Es dauerte acht Tage lang, und begann am fuͤnfund⸗ 
zwanzigſten des Monats Kislev (1 Makk. IV, 56. 59. 
2 Makk. X, 5. 8.), deſſen letztere Haͤlfte mit der erſten 
Hälfte unſers Decembers zuſammen trifft. Mack⸗ 
night’ s Harmonie, Th. II. S. 489. PER: 
235 1 
X, 23. Und Jeſus wandelte im Tem» 
pel, in der Halle Salomonis. 8 
Dieſe Halle befand ſich in dem aͤuſſerſten Tem⸗ 
pelvorhof (deren drei waren), oder dem ſogenannten 
Vorhofe der Heiden. Um denſelben lief inwendig eine 
prächtige Gallerie herum, die aus einer doppelten Saͤu⸗ 
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lenteihe beſtand, und einen angenehmen Gang gewaͤhr⸗ 
te, da man darinne vor Regen und Sonne geſchützt 
war. Der oͤſtliche Theil dieſer Gallerie hieß Salo— 
monshalle, zum Andenken dieſes Koͤnigs, als Er⸗ 
bauers des erſten Tempels. S. Joſephus Alterth. 
B. Xy. Kap. 11. §. 3. 

| „In dieſer Halle wandelte Jeſus und lehrte. So 
war die Sitte des Alterthums. Die beruͤhmte Philo⸗ 
ſophenſecte der Stoiker heißt ſo nach dem Worte Stoa, 
eine Halle, weil Zenon in einer Halle, der berühmten 
Stoa Poͤkile zu Athen, ſeine Schule hielt. Nach 
ähnlichem Gebrauch hießen die Ariſtoteliſchen Philoſo⸗ 
phen Peripatetiker „das heißt, die auf= und abwan⸗ 
delnden, weil Ariſtoteles wandelnd unter Baumgaͤngen 
zu Athen gelehrt hatte. In Rom zeigt man noch jetzt 
die Halle, in welcher der heilige Auguſtinus, als ein 
junger Mann, die Rhetorik lehrte.“ Stollberg's 
bee; der ert B. V. S. 411. f 

| 236. f 

Xx. 34. „Jeſus antwortete ihnen: Sieber 
. ge ſchrieben in eurem Geſetz: Ich habe 
geſagt, ihr ſeyd Goͤtter? 

Jeſus zielt wohl hier auf Pſ. LXXXII, 6. Ich 
habe wohl geſagt: ihr ſeyd Goͤtter, und all⸗ 
zumal Kinder des Hoͤchſten, unter welchen in 
dieſer Stelle Könige und Obrigkeiten verſtanden wer— 
den, welche letztere auch 2 Moſ. XXI, 6. XXII, 8. 28. 
Goͤtter heißen, weil fie nach der theokratiſchen Ver 
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faſſung als Gottes Repraͤſentanten betrachtet wurden. 
„Die Juͤdiſchen Obrigkeiten waren auf ganz beſondere 
Weiſe Gottes Abgeordnete und Stellvertreter, weil das 
Volk, das’ fie regierten, ſein ihm eigenthuͤmliches Volk 
war, und weil ſie bei mehreren Gelegenheiten von ihm 
berufen wurden, die Laſten der Regierung zu uͤberneh⸗ 
men, zu welchem Ende ſie eine beſondere Eingebung 
erhielten. So hatten die Hohenprieſter ihre Würde 
von Gott, und waren im Befige des Urim und Thum: 
mim, durch welches ſie Gott befragten. Wer ſich dent 
durch den Hohenprieſter oder Richter ausgeſprochenem 
Urtheil des Urim und Thummim widerſetzte, wurde 
daher mit Recht als ein Rebell gegen Gott betrachtet 
und mit dem Tode beſtraft, 5 Moſ. XVII, 8131 
Als Moſes die ſiebenzig Aelteſten erwählte, um ihm 
in der Rechtspflege beizuſtehen, theilte ihnen Gott ſei⸗ 
nen Geiſt mit, und ſie prophezeiheten, 4 Moſ. XI, 
17. 25. Joſua, der auf goͤttliche Verordnung dem 
Moſes in der Führung des Volks folgte, wird 4 Moſ. 
XXVII. 18. ein Mann genännt, der den Geiſt Gottes 
hatte. Mehrere der ſogenannten Richter wurden von 
Gott erweckt, und hatten ſeinen Geiſt. Als Saul zum 
Koͤnig geſalbt wurde, kam der Geiſt Gottes uͤber ihn, 
und er prophezeihete, ı Sam. X,. 6. 10.“ Mack⸗ 
might 8 1 Th. NS n e 
23 rs an V ) 

XI, 9. Sind nicht des re ace. een 

den? 05 Nena 
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Die Eintheilung der Zeit war bei den Juden ganz 
willkührlich. Vormals theilten die Hebräer und Grie⸗ 
chen den Tag bloß nach den drei ſchelichen Verſchie⸗ 
denheiten des Ständes der Sonne ein; wenn fie auf⸗ 
geht, wenn fie am Horizont am hoͤchſten geſtiegen iſt, 
und wenn ſie untergeht, das iſt, ſie theilten den Tag 
bloß in Morgen, Mittag und Abend, in welchen auch 
die Nacht mit einbegriffen war. Dieß ſind die einzi⸗ 
gen Eintheilungen des Tags, die wir im A. T. ere 
wähnt finden; in vierundzwanzig Stunden würde der 
Tag noch nicht eingetheilt. Nachher theilten die Ju⸗ 
den und die Römer der Tag, das iſt, die Zeit zwie 
ſchen dem Aufgang und Untergang der Sonne in vier 
Theile, von welcher jeder aus drel Stunden beſtänd. 
Allein dieſe Stunden waren von den ünfrigen in for 
fern verſchieden, als dieſe einander gleich ſind, und 
jtde der vierundzwanzigſte Theil des Tags' iſt; ihnen 
war hingegen die Stunde ein Zwoͤlftel der Zeit, welche 
die Sonne am Horizont verweilt. Da dieſe Zeit im 
Sommer laͤnger iſt, als im Winter fo mußten ihre 
Stunden im Sommer Hänger ſeyn, als im Winter, 
Die erſte Stunde begann mit Sonnenaufgang, Mit⸗ 
tags war die ſechſte, und die zwoͤlfte endigte mit Son 
nenuntergang. Die dritte Stunde theilte den Zeitraum 
zwiſchen Sonnenaufgang und Mittag, die neunte theilte 
die Zeit zwiſchen Mittag und Sonnenuntergang. In 
Bezug auf dieſe Eintheilung ſagte Jeſus: u nicht 
des Tags zwoͤlf Stunden? (B.) ne 
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f 298. „ % c el 
ir U 5 Da ſprach Sogn, der daß ge⸗ 
nannt iſt Zwilling. % nch 


Des Briehifhe Wort fir (ffresift. d ibym ag 
Die Juden pflegten nehmlich, wenn ſie in andere Lanz 
der reiſeten, oder im Verkehr mit Griechen und Roͤ⸗ 
mern, einen, ihrem Hebraͤiſchen ahnlichen, oder gleiche 
bedeutenden Namen anzunehmen. So bedeutet T gor 
mas im Sprifchen, und Didymus im Griechiſchen 
einen Zwilling.“ Es iſt kaum zu bezweifeln, daß Tho⸗ 
mas ein Jude war, und ſehr waheſcheinlich, waß er, 
wie die andern Apoſtel, ein Galiläer; aber ſein Ge⸗ 
burtsort iſt eben ſo unbekannt, als fein Beruf. Auß 
Joh. XXL, 2, 3: haben einige eee wollen, er ſey 
ein Ae geweſen. (B. d mon e dels ele 


a Fe men 
X. 16. Safer uns m it ag ben dab wir 
mit ihm ſt erb ena a e i nag abu 


Es war bei eh ok: Völkern We 
woͤhnlich, daß ſich eine Anzahl von Freunden durch, ein 
Geluͤbde feierlich mit einander verbanden, ſich gegen⸗ 
ſeitig, oder auch einen gemeinſchaftlichen Fuͤhrer unter 
keinem Falle zu verlaſſen, freudige und widerwaͤrtige 
Begegniſſe, und ſelbſt den Tod, mit einander zu, thei⸗ 
len. Von dieſer Art waren bei den Aegyptiern die 
Zuſammenſterbenden (ναννο οννẽ]]¹) ce), die 
Plutarch im Lehen der Antonius Kap. 72. erwähnt; 
bei den Aquitaniern (den Einwohnern der Landſchalt 
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Guienne in Frankreich) die Soldurier, von wel— 
chen Cäͤſar vom Gall. Krieg, B. III. Kap. 22 
ſpricht. Bei den Iberiern (einem Spaniſchen Volke am 
Fluſſe Ebro) pflegten ſich junge Leute durch ein feierli— 
ches Verſprechen zu verbinden, ſich weder einander ſſelbſt, 
noch ihren Fuͤrſten zu verlaſſen, um ſich für diefen, ſo 
wie für einander ſelbſt im Nothfalle aufzuopfern; fie 
waren zugleich die vertrauteſten Raͤthe ihres Fuͤrſten; 
ſ. Strabo (B. III. S. 165.) und Alepander ab 
Alepandro (B. I. Kap. 26.), welcher letztere meh: 
rere ahnliche Verbindungen anfuͤhrt. Zu dieſen kann 
man auch die heilige Schaar (egg Ge) bei 
den Thebanern rechnen, die ſich gegenſeitig verbuͤndet 
| hatten ſich einander nie zu verlaſſen und ſich bis auf 
den letzten Blutstropfen zu vertheidigen; ſ. Plutarch 
im Leben des Pelopidas, Kap. 16. Ein ähnliches Bei⸗ 
ſpiel aus neueren Zeiten fuͤhet de la Mottraye an 
(Reiſen, Th. II. S. 22.). In dem Ruſſiſch-Tuürki⸗ 
ſchen Kriege, der im erſten Zehntel des achtzehnten 
Jahrhunderts gefuͤhrt wurde, hatte ſich eine Anzahl 
Tuͤrkiſcher Krieger durch einen Eid verbunden, zur Vera 
theidigung der Fahne des Propheten ihren letzten Bluts⸗ 
tropfen au vergießen. 
5 | 240. 

XI, 31. Da ſie ſahen Müriam⸗ daß ſie 
5 aufſtund und binausging, folgten ſie 
ihr nach, und ſprachen: Sie gebet bin zum 
Grabe, daß ſie daſelbſt weine. 

V. Theil. 17 
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Dieſelbe Sitte herrſcht noch jetzt in Oſtindien, 
wie man aus dem Tagebuche der Miſſionarien der Tauf⸗ 
geſinnten daſelbſt ſieht. Herr Fountain ſagt: „Am 


1zten März als ich dieſen Morgen erwachte, hörte ich 


ein großes Getoͤs von vielen Menſchen an dem Ufer 
des Teichs, nahe bei meinem Luſtſchiffe, deſſen ich 
mich als eines gelegentlichen Aufenthalts bediente. Ich 
begab mich dahin, um zu ſehen, was vorgehe, und 
fand eine Anzahl von Weibern und Maͤdchen, die ver⸗ 
ſammelt waren an dem Grabe eines jungen Menſchen, 
der vor zehn Tagen von einem wilden Büffel getoͤdtet 
worden war, zu wehklagen. Die Mutter ſaß auf der 
Erde an dem einen Ende des Grabes, legte ſich uͤber 
daſſelbe unb rief: Amor Banban! Amor Banban! o 
mein Kind! mein Kind! Am andern Ende des Gra⸗ 
bes ſaß ein anderes Weib, welches ihren Schmerz auf 
aͤhnliche Weiſe ausdruͤckte. Es war dieſes jedoch keine 
auſſerordentliche Aeuſſerung des Schmerzes, wegen der 
traurigen Art, auf welche der junge Menſch ſein Le⸗ 
ben verloren hatte, ſondern es gehoͤrt zu den Gebraͤu⸗ 
chen der Mohammedaner, zehn Tage nach dem Tode 
eines Verwandten oder Freundes ihn an ſeinem Grabe 
zu beklagen. Es mag jedoch etwas Verſtellung dabei 
ſeyn; denn ich bemerkte oft, daß fie bei der Annaͤhe⸗ 
rung eines Fremden plotzlich abbrachen. Dieß war 
auch der Fall dieſen Morgen, ſobald ich mich ſehen 
ließ. Y 

„Ich ſah einſt in der Nahe von Calcutta ein 


N 
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Mohanmebanifches Weib, die auf dem Grabe eines 
Verwandten lag und bitterlich weinte; und man ſagte 
mir, daß die Mohammedaniſchen Frauen nach Verlauf 
von vier Tagen und von vierzig Tagen nach dem Ber 
graͤbniſſe auf dieſe Art uͤber den Graͤbern ihrer Ver⸗ 
wandten weinen und ſie mit Blumen beſtreuen. 4 
(War d.) Big 

„Eben fo wie man in Europa eine gewiſfe Zeit 
zu der tiefen oder halben Trauer beſtimmt, um ſeine 
Betruͤbniß aͤuſſerlich zu erkennen zu geben, ſo muß 
man auch in den Morgenlaͤndern wiſſen, wie viel Tage 
nnd zu welcher Zeit des Tags eine Frauensperſon den 
Tod ihres Anverwandten zu Haufe in einer Mosquee, 
oder auf dem Grabe beweinen ſoll. Es iſt daher 
nicht ungewoͤhnlich in dieſen Ländern, einige Weiber 
zu einer gewiſſen Stunde an gewiſſen Tagen in der 
Woche munter durch die Straße bis zu dem Grabe 
ihres Anverwandten oder zu einer Mosquee gehen zu 
ſehen, und ſobald ſie ſich an einem gewiſſen Platz ge⸗ 
ſetzt haben, eine ganze Stunde weinen und ſchreien zu 
hören, Aber dieſe Ceremonie wird nur von Weibern 
beobachtet. Die Maͤnner ſind in dieſem Stück ſo we— 
nig Heuchler, daß ſie jene bisweilen erinnern, ver⸗ 
nuͤnftig zu ſeyn, wenn fie ein gar zu ſtarkes Geſchrei 
machen. Nicht nur die Weiber der Mohammedaner 
beweinen ihre Todten, ſondern auch der morgenländis 
ſchen Chriſten ihre.“ Niebuhr's Reiſebeſch. Th. I. 
S. 186, 

47° 
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Ins) 


* 241. w 
XIII, 10. Wer gewaſchen iſt, der darf 
nicht, denn die Fuße waſ chen 


Die Hindus gehen aus dem Bade barfuß nach 
Hauſe, und waſchen dann ibre ‚Süße noch einmal, 
(Ward.) Ni 

242. 

XIII, 23. Es war aber einer unter ſei⸗ 
nen Jüngern, der zu Eiche eb an Wet RAN 
Ser: 42 

Dieſe Stelle erhält Licht durch bus, was Ar⸗ 
vieux in feinen Nachrichten von der Art der Araber 
zu eſſen ſagt (Sitten der Beduinen = Araber S. 103. 
der teutſch. Ueberſ.): „Man ſetzt ſich um die Tafel 
rund herum, ſo daß die Schultern des einen gegen die 
Bruſt des andern gekehrt ſind. Alle rechte Haͤnde ſind 
gegen die Schuͤſſel gerichtet, die linken aber laſſen ſie 
davon, und ſie dienen ihnen nur, ſich darauf zu ſtuͤtzen, 
wenn die große Menge der Speiſenden ſie noͤthigt, in 
dieſer unbequemen Stellung zu ſeyn. u Vergl. die Be⸗ 
merkung zu Luc. XVI, 22. oben No. 192. 

243. 

XIII, 26. Der iſt's, dem van den- Bir ! 
eintauche und gebe. 

Ainsworth bemerkt zu 2 Mo. XII, Mai⸗ 
monides ſage (Korban Peſach, Kap. 8. §. 11), die 
Juden hätten bei der Paſſah- oder Oſterlammsmahl⸗ 
zeit eine Art dicker Bruͤhe, Charoſeth genannt, die 


N XVI. 16. No. 244. 261 


aus getrockneten Datteln, oder Feigen und Roſinen be⸗ 
ſtehe, welche gekocht und mit Weineſſig und Würze 
zugerichtet wurden. In dieſe Brühe tauchte Jeſus ver— 
muthlich den Biſſen der Speiſe, von der er gerade aß, 
und gab ihn dem Judas. S. Macknight's Har⸗ 
monie, Ab: II. S. 688. 

5 Ki, 244. 

1 XIV, 16. Und ich will den Vater bit— 
ten, und er ſoll euch einen andern Troͤſter 
geben, daß er bei euch bleibe ewiglich. 

Das Griechiſche Wort, welches Luther Troͤſt er 
uͤberſetzt hat (Parakletos), bedeutet eigentlich einen 
Herbeigerufenen, beſonders einen zum gericht— 
lichen Beiſtand herbeigerufenen, und iſt das 
uͤberſetzte Lateiniſche Advocatus. Bei den Roͤmern 
war es nehmlich gewohnlich, daß die, welche einen 
wichtigen Prozeß fuͤhrten, ihre Verwandten und Freunde 
zu ihrem Beiſtand mit vor Gericht nahmen, die dann 
in dieſer Beziehung Advocati hießen. Sie begleite⸗ 
ten die Partheien vor den Gerichtshof, wo die einen 
ihnen mit ihrem Rathe beiſtanden, die andern zu ih⸗ 
rer Vertheidigung ſprachen; die übrigen blos durch ihre 
Gegenwart ihrer Sache Nachdruck gaben. Daher wurde 
das Wort nicht blos gebraucht, einen Rechtsbeiſtand, 
ſondern auch uͤberhaupt einen Rathgeber, Freund, Ver⸗ 
theidiger und Beſchuͤtzer zu bezeichnen. In der obigen 
Stelle wird der heilige Geiſt Parakletos, Advo- 
catus, genannt Vergl. Vs. 26.), und zwar in dem 
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volleſten Sinne des Wortes; denn er ſollte die Sache 
der Apoſtel vertheidigen, ſie uͤberall hin begleiten, ſie 
gegen die Angriffe ihrer Feinde vertheidigen und fur 
ſie ſprechen, theils durch die Vertheidigungsreden, die 
ſie auf ſeine Eingebung fuͤr ſich hielten, theils durch 
die Wunder, die fie durch feinen Beiſtand zur Beſtä⸗ 
tigung ihrer göttlichen Sendung verrichteten, fo daß er 
in ganz eigentlichem Sinne ihr Freund, ihr Bera⸗ 
ther, Rechtsbeiſtand, Vertheidiger und e war. f 
Macknight's Harmonie, Th. II. S. 718. e. 


245. 

XVIII, 1. Da Jeſus ſolches geredet 
hatte, ging er hinaus mit ſeinen Juͤngern 
uͤber den Bach Kidron; da war ein Garten, 
darein ging Jeſus und feine Juͤnger. 

Der Bach Kidron floß in einem Thale auf der 
öftlihen Seite von Jeruſalem, zwiſchen dieſer Stadt 
und dem Oelberg, und ergoß ſich in den todten See. a Er 
war ſelten voll Waſſer und oft ganz trocken; ſchwoll 
aber bei Regenguͤſſen ſtark an. Der Garten, der in 

der obigen Stelle erwähnt wird, gehörte wahrſcheinlich 
zu dem Hof oder Landgut Gethſemane, wie ſich 
aus Vergleichung der Parallelſtellen Matth. XXVI, 36. 
Marc. XIV, 32. Luc. XXII, 39. ſchließen laͤßt. Der 
Name Gethſemane bedeutet Oelkelter, wahr⸗ 
ſcheinlich weil eine ſolche in dieſem am Fuße des Del⸗ 
bergs liegenden Hofe befindlich war. 


’ 
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246. 

XVII, z. Da nun Judas zu ſich ge— 
nommen hatte die Schaar, kommt er dahin 
mit Fackeln, Lampen und mit Waffen. 

Norden giebt von den zu Kairo gewoͤhnlichen 
Lampen und Laternen folgende Beſchreibung (Reiſen, 
Th. I. S. 90. der Ausg. v. Langlès): „Die Lam⸗ 
pen ſind von Palmbaumholz, dreiundzwanzig Zoll hoch, 
ziemlich plump gearbeitet. Das Glas, welches in der 
Mitte haͤngt, iſt halb mit Waſſer gefuͤllt, und daruͤber 
iſt etwa drei Finger breit Oel. Der Docht bleibt trok— 
ken auf dem Boden des Glaſes, wo eine Vorrichtung 
fuͤr ihn gemacht iſt, und geht durch eine Roͤhre in die 
Höhe. Dieſe Lampen geben kein helles Licht, fie find 
aber deshalb ſehr bequem, weil man ſie leicht herum⸗ 
tragen kann. Die Laternen haben beinahe die Geſtalt 
eines Vogelbauers, und ſind aus kleinen Rohrſtaͤben 
gemacht, worinne fuͤnf bis ſechs Glaͤſer, wie die der 
eben beſchriebenen Lampen hängen. Bei feſtlichen Ges. 
legenheiten hänge man fie in den Straßen von Kairo 
auf, und klebt um die Staͤbe buntes Papier.“ 

Pococke ſagt da, wo er von der Art zu reiſen 
in Aegypten ſpricht (Beſchreib. des Morgenl. Th. I. 
S. 276.): „Bei Nacht bedienen ſie ſich ſelten der 
Zelte, ſondern liegen unter freiem Himmel, und haben 
große Laternen, die den papiernen Taſchenlaternen glei⸗ 
chen. Der Boden und Deckel ſind von uͤberzinntem 

Kupfer, und ſtatt des Papiers ſind ſie aus Leinwand 


/ 
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gemacht, welche durch Reife von Draht ausgedehnt 


wird, ſo daß ſie zuſammengelegt -ftatt eines; geuchters 


dienen.“ Damit ſtimmt auch Niebuhr's, Beſchrei⸗ 
bung einer ſolchen. e uͤberein · (Reiſebeſchreib. 
von geinwand, Ai eie ee 3 
wie die kleinen papiernen Laternen, welche die e Kinder 


in Europa zu machen pflegen; die unftige. war nu. 


viel größer, und hatte Deckel und Boden von Eifer. 
blech. (B.) AR 
10 247. | 

XVIII, 13. Und fuͤhreeten ihn 3 erſte 


zu Hannas, der war Caiphas Schwäher, 


welcher des Jahrs Hoherprieſter war. 
Der hier genannte Hannas, oder Annas, Sohn 
des Seth, den Joſephus, nach Griechiſcher Umbil⸗ 
dung des Namens, Ananus nennt, war im Jahre elf 
aach Chriſti Geburt vom Roͤmiſchen Statthalter (Prae- 
ses) in Syrien, dem Quirinus, ins Amt geſetzt, zwoͤlf 


Jahre nachher aber von Valerius Gratus, Roͤmiſchen 


Landpfl leger (Procurator) in Judaͤa, abgeſetzt worden. 
Gratus verlieh dieſe Wuͤrde dem Iſmael, dem er ſie 
bald wieder nahm, und ſie dem Eleazar, Sohn des 
Annas gab. Ein Jahr nachher entriß er ſie auch die⸗ 
ſem und gab ſie dem Simon; und wieder uͤber ein 
Jahr ſtieß er auch den Simon von Aarons Stuhl und 
ſetzte den Joſeph darauf, der, wie Joſephus ſagt 
(Alkerth. B. XVIII. Kap. 11. H. 2.0 auch Kajaphas 


— 
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genannt ward. Wahrſcheinlich mochten zwo Parteien 
in Jeruſalem ſeyn, deren eine dem Geſchlecht des An— 
nas hold, und die andere ihm abhold war, und welche 
wechſelsweiſe den Gratus beſtachen. Von Annas be— 
merkt Jo ſephus (Alterth. B. XX. Kap. e . % 
daß er fuͤr ſehr glücklich gehalten worden, da er nicht 
nur lange ſelbſt Hoherprieſter geweſen, ſondern auch 
fünf, ſeiner „Söhne gleiche Ehre genoſſen. Durch fein 
Anſehen gelangte auch wahrſcheinlich ſein Eidam Ka⸗ 
japhas dazu. Es ſcheint, daß dieſer mit feinem Schwaͤ⸗ 
her die Wuͤrde des Hohenprieſterthums getheilt, und 
ſie jährlich abwechſelnd den Stuhl Aarons beſeſſen ha- 
ben. Bei Bezeichnung des Jahres, in welchem Jo⸗ 
hannes der Taͤufer ſein Lehramt angetreten, ſagt der 
Epangeliſt Lukas (III, 2.): „Als Annas und Kaja⸗ 


phas Hoheprieſter waren.“ Hier aber heißt es, daß 


Kajaphas dieſes Jahr Hoheprieſter geweſen. Es war 
dieſes ein großer Mißbrauch, da urſpruͤnglich der Ho⸗ 
hepriefter zeitlebens im Amte blieb. Stollberg! 8 
Geſch. der Relig. S. 527. fg 
ARM | 248. N 
XVIII, 16. Da ging der andere Jünger 
hinaus, und redete mit der Thuͤrhuͤterin. 
Der Aethiopiſche Ueberſetzer nennt in dem näch« 


ſten Verſe dieſe Perſon die Tochter des Thuͤrhuͤ— 


ters, wahrſcheinlich weil er nicht glaubte, daß das 
Bewachen der Thuͤre ein weibliches Geſchaͤft geweſen 
ſey. Allein man findet Thuͤrhuͤterinnen auch bei 
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Römiſchen und Griechiſchen Schriftſtellern erwähnt, wie 
Pignorius aus Plautus, Petronius, Pauſanias und 
andern gezeigt hat (de Servis p. 454.) Auch der 
alte Griechiſche Ueberſetzer der Bücher Samuels ſetzte 
2 Sam. IV, 6. Und ſiehe, die Thürfteherin 
des Hauſes reinigte Weizen. (B) 

2 249. g 

XVIII, 28. Da fuͤhreten fie Jeſum von 
Caipha vor das Richthaus. 

Wenn der Beklagte vor Gericht erſchien. ſo ſtand 
er auf einem erhabenen Orte in dem Hofe, damit ihn 
das Volk ſehen, und hoͤren konnte, ſowohl was gegen 
ihn vorgebracht wurde, als auch, was er zu ſejner 
Vertheidigung ſagte. Im Hofe befanden ſich zwei No⸗ 
tarien, von welchem der eine, der dem Richter zur 
Rechten ſtand, das Losſprechungs-, der andere zur 
Linken das Verdammungsurtheil ſchrieb. Die Richter 
waren ſehr ſtreng in Pruͤfung der Zeugen, und ließen 
als ſolche Niemanden eher zu, als bis ſie Erkundi⸗ 
gung uͤber ihr Betragen und ihren Ruf einzogen hat⸗ 
ten. Im Allgemeinen war es Regel, daß, wer ein 
falſches Zeugniß ablegte, der nehmlichen Strafe un⸗ 
terworfen war, die derjenige zu erdulten hatte, der 
durch ſein falſches Zeugniß verurtheilt wurde. Mies 
mand konnte fuͤr ſchuldig erklaͤrt werden, als durch 
wenigſtens zwei Zeugen von gehoͤrigem Alter und gu⸗ 
‚tem Rufe, die nicht uͤberwieſen waren, jemals ein fal⸗ 
ſches Zeugniß abgelegt zu haben. Es war bei den 
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Juden Geſetz, daß Niemand feinen Naͤchſten im Ger 
richt verurtheilen laſſen durfte, wenn er ihn durch ſein 
Zeugniß befreien konnte. Nachdem die Sache ſorgfaͤl⸗ 
tig unterſucht, und alle Parteien unparteiiſch verhoͤrt 
worden waren, wurde das Urtheil auf dieſe Weiſe ger 
fälle: „Du, Simeon, biſt unſchuldig; du, Ruben, biſt 
ſchuldig.“ Wurde der Beklagte zur Todesſtrafe ver⸗ 
urtheilt, ſo legten die Zeugen ihre Haͤnde auf ſein 
Haupt und ſprachen: „dein Blut komme uͤber unſer 
eignes Haupt.“ Hierauf wurde der Verbrecher zur 
Vollziehung der Strafe weggeführt, und Niemand durfte 
ihn oͤffentlich beklagen. Die Entfernung des Gerichts⸗ 
hofes von dem Orte der Execution rettete nicht ſelten 
dem Verurtheilten das Leben. Denn wenn er dahin 
gefuhrt wurde, fo ging ein öffentlicher Ausrufer voraus, 
der mit lauter Stimme rief: „der und der wird hin⸗ 
gefuͤhrt, um die oder die Todesſtrafe zu erleiden; iſt 
Jemand, der etwas zu ſeinem Vortheil anzufuͤhren weiß, 
fo komme er herbei und lege fein Zeugniß ab.“ Zu 
dieſem Behuf war ein Mann beſtellt, der mit einem 
linnenen Tuche in der Hand an der Thuͤre des Ger 
richtshofes ſtand, und wenn ſich Jemand erbot, zur 
Vertheidigung des Verurtheilten zu ſprechen, das Tuch 
in die Höhe ſchwung, worauf ein anderer, der in ei⸗ 
ner kleinen Entfernung bereit ſtand, auf einem fluͤchti⸗ 
gen Pferde dem zum Tode gefuͤhrten nacheilte und ihn 
zurückrief. Man war in dergleichen Faͤllen, wo es auf 
Leben und Tod eines Menſchen ankam, ſo vorſichtig, 
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daß, wenn der Verurtheilte glaubte, noch etwas zu 
ſeiner Vertheidigung ſagen zu konnen, ihm geſtattet 
wurde, vier bis, fünfmal umzukehren. Wenn er im 
Bereiche von zehn Ellen von dem Orte der Execution 
angekommen war, ſo ermahnten ihn zwei Schüler wei⸗ 
fer Männer zu bekennen, und nachdem fie ihm einen 
betaͤubenden Trank gereicht hatten, wurde das Urtheil 
vollzogen. Lewis 's Origines Hebraeae, Vol. I. 
B. 9. (Bums 

Das Vorſtehende enthaͤlt das Haupeſachlchſe von 
dem, was Kap. 3. 5. 6, des Talmudiſchen Tractats 
Sanhedrin (von den Gerichten) uͤber gerichtliche Zeu⸗ 
gen und uͤber die Publication des Urtheils beſtimmt 
wird. Dieſe Verordnungen, obgleich erſt lange nach 
Jeſu Tod aufgezeichnet, koͤnnen jedoch nur vor der 
Roömiſchen Oberherrſchaft über Judaͤa gegolten haben. 
Denn daß zu den Zeiten Jeſu die Juͤdiſchen Obrig⸗ 
keiten das Recht, Todesſtrafen zu zuerkennen und zu 
vollſtrecken, nicht mehr hatten, ergiebt ſich nicht nur 
aus den Vs. 31. angefuͤhrten Worten der Juden ſelbſt: 
wir dürfen Niemand toͤden, und aus der uͤber⸗ 
einſtimmenden Erzählung der vier Evangelien, nach. 
welcher Jeſus auf Verlangen der Juden von Pilatus 
verurtheilt, und die Todesſtrafe von Roͤmiſchen Sol⸗ 
daten vollzogen wurde, wozu auch noch das Zeugniß 
des Tacitus kommt, der in den Annalen (B. XV. 
Kap. 44.) ſagt: „Dieſes Namens (Chriſten) Urheber, 
Chriſtus, war unter Tibers Herrſchaft durch den Pros 


Joh. XVIII, 28. No. 249. 269 
curator Pontius Pilatus mit dem Tode geſtraft;“ ſon⸗ 
dern auch daraus, daß nicht einmal die Obrigkeiten 
der Romiſchen Municipalſtädte „ die doch uͤbrigens alle 
Roͤmiſche Bürgerrechte hatten, und ihre alten Rechte 
und Geſetze beibehalten hatten, nicht das Recht hatten, 
auch nur einen Selaven mit dem Tode zu beſtrafen. 
Die Juͤdiſchen Obrigkeiten behaupteten zu Jeſu Zeiten 
nur noch eine Art niederer Gerichtsbarkeit, nach der 
ſie einen Verbrecher excommuniciren konnten, auch wohl 
ihn ſchlagen und geißeln laſſen durften; das Recht ein 
Todesurtheil zu faͤllen und zu vollſtrecken „hatten ſie 
aber nicht. Als daher der Hoheprieſter Ananus der 
jüngere, ein unternehmender und kuͤhner Mann „ waͤh⸗ 
rend der Vacanz zwiſchen des Procurators Feſtus Tod 
und der Ankunft ſeines Nachfolgers Albinus den guͤn⸗ 
ſtigen Zeitpunet wahrnahm, ein altes Recht wieder 
auszuuͤben und eine Gerichtsverſammlung (Synedrium) 
zuſammenrief, vor welche er Jacobus, den Bruder 
Jeſu und einige andere, die er als Uebertreter der Ge⸗ 
ſetze anklagte, ſich ſtellen ließ und ſie zur Steinigung 
verurtheilte ſo mißbilligten gemaͤßigtere und der Ge: 
ſetze kundige Buͤrger dieſes Verfahren, und ſchickten 
im Geheim Abgeordnete an den Koͤnig Agrippa, um 
ihn zu bitten, daß er dem Ananus ſchreiben moͤchte, 
er ſolle ſich dergleichen unrechtmaͤßige Dinge ferner nicht 
erlauben. Albinus ſchrieb darauf an Ananus einen 
heſtigen Brief, worinne er ihn zu ſtrafen drohete. 
Agrippa aber nahm ihm die Hoheprieſterwuͤrde, und 
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ertheilte ſie einem gewiſſen Jeſus, Sohn des Dam⸗ 


naͤus. Dieß erzaͤhlt Jo ſephus Alterth. B. XX. 
Kap. 9. Den Beweis, daß den Juͤdiſchen Obrigkei⸗ 
ten zur Zeit Jeſu das Recht über Leben und Tod nicht 
mehr zugeſtanden, hat der gelehrte Bremiſche Theolog, 
Conrad Iken, in einer eignen Abhandlung uͤber die⸗ 
fen Gegenſtand befriedigend gefuhrt. S. deſſen Dis- 
sertatt. philol. theolog. T. II. S. 3 17: fgg · ae 


250. 
XIX, 1. Da nahm Pilatus Jeſum und 
geiſſelte ihn. 


Die Roͤmiſche Geiſſel beſtand aus ee 


federnen Riemen, die an einem Stiel befeſtigt und an 
den Enden mit kleinen Stuͤcken Blei oder Eiſen ver⸗ 
ſehen waren. Daher nennt ein Dichter (Martial) dieſe 
Riemen lora horrida, und ein anderer (Horaz) hor- 
ribile flagellum. Dieſe Strafe ward noch geſchaͤrft 


durch die gebeugte Stellung des bis auf den Gürtel 


Entbloͤßten, der ſie erlitt, indem ſeine Haͤnde an einen 
Ring gebunden wurden, der an einer ſteinernen Saͤule 
feſt gemacht war, die nicht hoͤher, als anderthalb Fuß 
ſeyn durfte. Wir ſehen aus der Folge, daß Pilatus 
die Abſicht hatte, durch die Geiſſelung unſers Heilan⸗ 
des die Wuth ſeiner Feinde zu ſaͤttigen; doch mochten 
ſie ihnen deſto weniger die Hoffnung nehmen, ſein To⸗ 
desurtheil vom Römiſchen Landpfleger zu erhalten, da 
es gewohnliche Sitte der erbarmungsloſen Roͤmer war, 


— * 
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vor der Kreuzigung geiſſeln zu laſſen. Stollberg's 
Geſch. der 7 Th. V. S. 544. 
1 251. 

XIX, 13. Da Pilatus das Wort hoͤrete, 
fuͤhrete er Jeſum heraus, und ſatzte ſich auf 
den Richtſtuhl, an der Stätte, die da heiſ— 
ſet Hochpflaſter, ei Ebraͤiſch aber Gab— 
batha. 

Mit dem Oricchichen Worte e 
welches Luther durch Hochpflaſter uͤberſetzt hat, wird 
eigentlich ein mit Steinen belegter Ort bezeich- 
net, insbeſondere ein zierliches Pflafter aus dünnen 
Marmorſteinen von verſchiedenen Farben, die in ver 
ſchiedene Figuren zuſammengeſetzt waren; eine Art mu— 
fioifcher Arbeit. Man belegte damit die Fußboͤden der 
Zimmer, der Vorhoͤfe und anderer anſehnlicher Plaͤtze. 
Die Roͤmer liebten dergleichen in jenen Zeiten ſo ſehr, 
daß Julius Caͤſar, wie Suetonius in der Lebens⸗ 
beſchreibung deſſelben erzähle (Kap. 47.), auf feinen 
Feldzuͤgen Tafeln von farbigen Steinen und Marmor⸗ 
platten mit ſich fuͤhrte, um den Boden des Haupt⸗ 
quartiers damit belegen zu laſſen. Das Hebraͤiſche, 
oder vielmehr Syriſchchaldaͤiſche Wort Gabbatha be: 
deutet einen erhoͤheten glatt gemachten Ort. S. 
Faber's Archäologie der Hebraͤer, Th. I. S. 310, fgg. 

N 252. 8 

XIX, 14. Es war aber der Ruͤſttag in 

Oſtern, um die ſechſte Stunde. 
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Aus dem von Joſephus (Alterth. B. XVI. 
Kap. 6. H. 2.) aufbehaltenen Reſeript des Kaiſers Au⸗ 


guſtus an die Statthalter der Provinzen ſieht man, 


wie die Juden ihren Ruͤſt⸗ oder Vorbereitungstag auf 


das Paſſah rechneten. Es heißt unter andern darinne, 


die Juden ſollen nicht genoͤthigt werden, weder am 
Sabbath, noch am Tage vorher, an der Vorbereitung 
nach der neunten Stunde ſich vor Gericht zu ſtellen. 
Die Vorbereitung begann alſo um die neunte Stunde, 
oder um drei Uhr Nachmittags; und dieß war die Ur⸗ 
ſache, weshalb es den Juden geſtattet war, von da an 
nicht vor Gericht zu erſcheinen. Nichts deſtoweniger 


zeigen die Ausdrucke des Reſeripts, daß der ganze Tag 


die Vorbereitung oder der Ruͤſttag genannt wur⸗ 
de; folglich drückt ſich der Evangeliſt ganz richtig aus, 
wenn er ſagt, „es ſey der Ruͤſttag in Oſtern um die 
ſechſte Stunde geweſen.“ Er meint nehmlich die rd» 
miſche ſechſte Stunde, welche nach unſerer Rechnung 
die ſechſte Stunde Morgens war und der erſten Juͤ⸗ 
diſchen Stunde entſpricht, als Pilatus Jeſum heraus 
auf den mit Marmor gepflaſterten Platz führte, Mack. 
night's Harmonie, Th. II. S. 762. N 
| sub 3 
XIX, 20. Dieſe Ueberſchrift Karen w viel 
Juden, denn die Stätte war nahe bei der 
Stadt, wo Jeſus gekreuzigt iſt. 
Das Kreuz ſtand an der Straße, wo ſolche ge- 


woͤhnlich aufgerichtet wurden, um dergleichen Straf- 
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* fo oͤffentlich als moglich zu „ und an⸗ 
dere von aͤhnlichen Verbrechen abzuſchrecken. Der Kais 
ſer Alexander befahl einen Eunuchen an dem Wege zu 
kreuzigen, der zu feinem Landhauſe führte, und den 
ſeine Diener beftändig gehen mußten. Quintilian 
bemerkt (Declamat. 275.) „Verbrecher werden immer 
an den befannteften Orten gekreuzigt, wo fie von vielen 
geſehen werden, und folglich auch viele mit Schrecken er- 
füllt werden.“ S. auch Plautus Mil. Glor. Act, 2. 
Sc. 4. Petrontus, Sat. Kap. 71. Auch in Si⸗ 
äilien war dieß gebräuchlich, ſ. Cicero gegen Verres, 
B. V. Kap. 66. (B.) 

1 254. 

XIX. 23. Der Rock aber war ungend- 
bet, von oben an gewirkt durch und durch. 

Die Kleider der Hindus, die nicht im Dlenſte 
eines Europaers oder Mohammedaners find, haben 
nie eine Nath. Ein Brahman, der gewiſſenhaft in 
ſeiner Religion iſt, wird um keinen Preis ein Kleid 
anziehen, das in den Haͤnden eines Mohammedani⸗ 
ſchen Schneiders war. Ueberhaupt haben die Hindus 
gar keine ordentlichen Schneider. (Ward.) 

Der Rock Jeſu war wohl, wie das von Jo— 
ſephus (Alterth. B. III. Kap. 7. H. 2.) beſchriebene 
Oberkleid, oder der Talae des Hohenprieſters, aus 
dem Ganzen gewirkt „ und hatte weder an der Bruſt, 
noch auf den Seiten eine Oeffnung, nur oben war er 
offen, daß man mit dem Kopfe durchkommen konnte, 

V. Theil. 18 
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Die allerdings künſtliche und muͤhſame Art und Weiſe, 
wie ein ſolches Kleidungsſtuͤck gewirkt wurde, hat Joh. 
Braun in ſeinem Lateiniſch geſchriebenen Werke uͤber 
die Kleidung der Juͤdiſchen Prieſter ($. 239. fgg.) aus⸗ 
fuͤhrlich beſchrieben und durch Kupferſtiche erläutert; 
auch zu Nimwegen im Jahr 1676 nach ſeiner Anwei⸗ 
ſung einen Rock ohne Nath von einem dortigen We⸗ 
ber auf einem eigens dazu gebauten Stuhl wirken laſ⸗ 
ſen. Zwei dergleichen Hemden erhielt er auch aus 
Oſtindien. Ganze Hemden und Roͤcke mit den Aer⸗ 
meln und den uͤbrigen Theilen aus einem Stück ge⸗ 
wirkt ſcheinen im Morgenlande ehedem nicht ſelten ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Ein Arabiſcher Reiſebeſchreiber des 


neunten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung, deſſen Be⸗ 


richt mit dem eines andern Arabers, Renaudot in 
das Franzöſiſche uͤberſetzt herausgegeben hat (Ancien- 
nes Relations des Indes et de la Chine, Paris, 
1718.), meldet (S. 2.), auf den Maldiviſchen In⸗ 
ſeln gebe es geſchickte Weber, die ganze Hemden und 
enge Kleider der oben beſchriebenen Art aus den Fa: 
ſern des Cocosbaums verfertigen. Derſelbe Reiſende 
ſpricht (S. 21.) von einem Lande Indiens, in welchem 
es auf eine ganz beſondere Art aus Baumwolle gewirkte 
Kleider gebe, die beinahe rund und ſo niedlich verfer- 
tigt ſeyen, daß ſie N einen Ring von mäßiger 
Größe gehen. 
255. | 
XIX, 31. Die Juden aber, dieweil es 


/ 


N — 
* Joh. XIX, 39. No. 256. 275 


der Ruͤſttag war, daß nicht die Leichname 
am Kreuze blieben de Sabbath uͤber, ba— 
ten ſie Pilatum, daß ihre Beine gebrochen, 
und ſie abgenommen wuͤrden. 
Nach dem Moſaiſchen Geſetz 5 Moſ. XXI, 22. 
23. durfte der Körper eines Gehangenen die Nacht über 
nicht haͤngen bleiben, ſondern er mußte am Abend deſ— 
ſelben Tags abgenommen und begraben werden, wie— 
wohl man dieß nicht immer beobachtet findet, ſ. z. B. 
2 Sam. XXI, 9. 10. Was zu der Zeit Jeſu in die 


ſer Hinſicht bei den Juden gewoͤhnlich geweſen, it. 


nicht gewiß. Nach den Roͤmiſchen Geſetzen blieben 
die Gekreuzigten ſo lange am Kreuze, bis ſie zu ver⸗ 
weſen anfingen, oder von den Naubvögeln verzehrt wur: 
den. Damit nun durch den am Kreuze hängen blei- 
benden Koͤrper Jeſu der Sabbath nicht verunreinigt 
werden möchte, baten die Juden um Erlaubniß, ihn 
abnehmen zu durfen. (B.) 

0 256. 


XIX, 39. Es kam aber auch Nicodemus, 


der vormals bei der Nacht zu Jeſu kommen 
war, und brachte Myrrhen und Aloen una 
ter einander bei hundert Pfunden. 
Ohngeachtet die Juden gegen die hier angegebene 
Menge von Specereien den Leichnam Jeſu einzubalſa— 
miren einwenden, fie ſey verſchwenderiſch und unalaub- 
lich, ſo ergiebt ſich doch aus ihren eignen Schriften, 
daß fie bei ſolchen Gelegenheiten einen erſtaunenden Auf: 
ö 18 * 
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wand von Specereien machten; man ſehe z. B. 2 
Chron. XVI, 14. Im Talmud (Maſſechet Semachot 
Kap. 8.) wird geſagt, bei der Leiche des Rabbi Ga⸗ 


maliel des aͤltern habe man nicht weniger als achtzig 


Pfund Specereien gebraucht; und bei dem Begraͤbniſſe 
des Herodes folgten, wie Joſephus meldet (Alterth. 
XVII, g. 3.), der Leiche fuͤnfhundert ſeiner Diener, 
die Specereien trugen. (B.) 

Nach Lors bach's Berechnung betragen die in 
der obigen Stelle erwähnten hundert Pfund, die ohne 


Zweifel von den damaligen Roͤmiſchen Medieinalgewichte 


zu verſtehen ſind, 92 Pfund, 6 Unzen, 2 Drachmen, 
1 Scrupel, 13,74 Gran heutigen Apothekergewichts 
und 69 bis 70 Pfund Frankfurter Handelsgewichts. 
S. Repertorium für bibl. und morgenl. Literat. Th. 
XVII, S. 93, fgg. N 
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Beſiegeln, Jemanden, was dieſer Ausdruck anz 220. 
Bettler der Morgenlaͤnder, 120. 

Bettler im Morgenlande fordern durch Slafen zum Almo⸗ 
ſengeben auf, 26. 

Binden und Loͤſen, was durch dieſe Angtefge angezeigt 
werde? 358. 

Blut des Bundes, 94. 


Socke, gebratene, werden im Morgenlande für ei eine Deli⸗ 


cateſſe gehalten, 189. 

Bokkore, ſ. Feige. 

Braͤutigam, Freund deſſelben, wer fo genannt werde? 
213; Stimme des Braͤutigams, was darunter zu ver⸗ 
ſtehen? ebendaſ. 
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Braut, die Heimfuͤhrung derſelben geſchah des Nachts, 
85. 87. 

Broſamen, Gebrauch, den man im 1 von 1 ih⸗ 
nen macht, 191. 

Brot durften die Phariſaͤer nicht mit ungewaſchenen Haͤn⸗ 
den eſſen, 126. 

Brote, ſuͤße, Tag derſelben, was darunter verſtanden wer— 

de? 202. . 

Bru de r, der, mußte ſeines verſtorbenen Bruders Wittwe hei- 
rathen, 72. 

Bruder und Schweſter, dieſe Namen werden zur Be— 
zeichnung deſſen, was einem das Liebſte iſt, gebraucht, 
50. * f 

Brühe, mit welcher das Oſterlamm gegeffen wurde, 243. 

Brunnen an Landſtraßen im Morgenlande, 127. 

Brut, an dieſelbe ſchlagen, Aeuſſerung tiefen Grams, 28805 . 
an der Bruſt eines andern bei Tiſche liegen, 242. 

Buddha, Geburt deſſelben von einer Jungfrau, 2. 

Buſen, in wiefern in demſelben mehreres getragen werden 
koͤnne? 163. an dem Buſen Abrahams liegen, was 

durch dieſes Bild angezeigt werde? 192. 


C. 


Caſius, was dieſer Beiname der Staͤdte bedeute? 12. 
Charnubi, was dieſer Name anzeige? 187. 
Chaſſan, wer darunter zu verſtehen? 159. 160. 


D. n 
Dach, Durchgrabung deſſelben in der Erzaͤhlung von der 


Heilung des Gichtbruͤchigen, was darunter zu verſte⸗ 
hen 2 119. 
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Daͤcher der Haͤuſer in morgenlaͤndiſchen an ſtehen ale 

f mit einander in Verbindung, 80. 

Oaͤmoniſche, ſ. Beſeſſene. „ine \ 

Denkzeddel der Phariſaͤer, 73. a 

Diener der Kaufleute im Morgenlande, was ſie fuͤr PN 
Dienfte erhalten? 190. 

Dornenkrone Jeſu, woraus ſie wahrſcheinlich befanden? 
104. 3 W. 

Drachme, wie viel fie gegolten? 59. 


E. 


. ] 

Eheſcheidung, unter welchen Umftänden fie den Juden 
geſtattet war? 20.; Gebraͤuche bei * 129. 

Ehrenkleider, 71. 

Eilboten, koͤnigliche, hatten das Recht, Menſchen und 
Pferde in Beſchlag zu nehmen, 23. ; 

Einladung zu einem Gaſtmahl wird im Morgenlande wies 
derholt, wenn Alles bereitet iſt, 183.; eine Einladung 
ausſchlagen wird für eine Beleidigung gehalten, 184. 

Einſalben der Leichname, großer Aufwand von Specereien 
dazu, 256. f 

Engel, von ihnen in Abrahams Schooß getragen werden, 
worauf ſich dieſer bildliche Ausdruck beziehe? 192. 

Entſtellung des Geſichts beim Trauern, 31. 

Erbrecht, Grundſaͤtze deſſelben im Morgenlande, 186. 5 

Er ſaͤufen, eine Lebensſtrafe, 60, 

Erſcheinungen, goͤttliche, hatten die Prieſter gemeiniglich 
waͤhrend des Raͤucherns im Tempel, 145. 

Erſt geburt, Loͤſung derſelben, 155. 

Eſſig wurde Gekreuzigten zu ihrer Erquickung gereicht, 112. 
mit Galle (Myrrhen) vermiſcht, warum dieſes Getraͤnk 
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5 * 2 N 1 1 
denen gereicht worden, die eine Todesſtrafe zu leiden 
hatten, 108. 
Ex communication, ſ. Bann. 


F. 


Fackeln, wie fie in Oſtindien beſchaffen? 87. S. foo. 

Faſten der Juden, Nachrichten davon, 30. 

Faſt tage, beſondere der Phariſaͤer, 39. 

Feierkleider oder Ehrenkleider erhalten die, welche bei 
einem morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten erſcheinen ſollen, 71. 

Feige, die fruͤhreife, 131. 

Feldarbeiten wurden unbekleidet verrichtet, ST. 

Feuer der Verdammten, was nie verliſcht, worauf ſich die— 
ſer Ausdruck beziehe? 128.; des hoͤlliſchen Feuers , 
dig ſeyn, was es bedeute? 17. 

Feuertaufe, was darunter zu verftehen? 8. 

Frau, eine Juͤdiſche darf ſich von ihrem Gatten nicht ſchei⸗ 
den, 130.; Verletzung dieſes Geſetzes, ebendaſ. 

Frauen der Hindus, die zum erſtenmal ſchwanger werden, 
pflegen ſich zu verbergen, 146. 

Freude, ſo wurden die Saͤle genannt, wo Gaſtmahle ges 

halten wurden, 88. 

Funf zigſtes Lebensjahr, Bemerkungen der Juden daruͤber, 
226. 

5 Fuße zu waſchen wurde den Gaͤſten Waſſer gereicht, 170. 
241. 

Fußbekleidung der Alten und der heutigen Morgenlaͤn— 
der, wie ſie beſchaffen, 7. 


G. 
Gabbatha, Bedeutung dieſes Namens? 251 
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Säfte, wie ſie im Morgenlande von dem Wirth bewillkommt 
werden? 70.5 Hinauf- und Dane ai 
181. ei , \ . 5 

Galiläer zeichneten ſich durch Fin d aus, 139. 

Gaſt mahl, Auffcher deſſelben, 209.; unter dem Bilde eis 

nes Gaſtmahls wird im N. T. und von Griechiſchen 
Dichtern die Seligteit der Frommen im künftigen Leben 
vorgeſtellt, 34.; Gaſtmahle ſind im Morgenlande mit 
Muſik und Tanz verbunden, 188. f - 

Gaſtzimmer, 134. a 

Gebet, ihr Gebet verrichten die Mohammedaner auf der 
Straße, 28.; Stunde fuͤr daſſelbe beſtimmt, beobachten 
die Juden, ebendaſ.; leere Wiederholungen bei demſel⸗ 
ben, 29.; lange Gebete der Phariſaͤer, 7. 

Geboren werden, von Neuem, ſ. Wied ergeburt. 

Geburtstage morgenländiſcher Fürften werden mit Ne 
Pomp gefeiert, 53. — 

Gefäße, alabaſterne, fuͤr Salben, 122. 

Gefangene zu beſuchen wird im Morgenlande leicht geſtat⸗ 
tet, 90. a 

Gehenna, was dieſes Wort bedeute? 17. 

Geiſſel, Roͤmiſche, Beschreibung derſelben, 250. 

Geiſſelung, wie ſie bei den Juden geſchah? 46. ru 

Gekreuzigte, todte Körper derſelben, wie lange ſie am 
Kreuze hingen? 255. Nes 

Geluͤbde von Kindern zum Nachtheil ihrer Eltern, 55. 

Gericht, deſſelben ſchuldig ſeyn, was es bedeute? 17.5; Ju, 
diſche Gerichte, Nachrichten von denſelben, 249. F 

Gerichtshoͤfe, drei verſchiedene Arten derſelben bei den 
Juden, 17. 8 
Gerſtenbrote, Beſchreibung derſelben/ 219. 
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Geſicht, Entſtellung deſſelben bei der Trauer, Zr. 

Gethſemane, Lage dieſes Orts und Bedeutung des Mar 

mens, 245. } 

Geyer find gierig nach Leichnamen, 195. 

Goͤtter, ſo werden im A. T. bisweilen Könige und Obrig— 
keiten genannt, 236. N 

Golgatha, Bedeutung dieſes Namens, 107. 

Gott, das Angeſicht deſſelben ſehen, was es bedeute? 15. 

Gottes kaſten im Tempel zu Jeruſalem, wo er geſtanden? 
222. 

Gottheit, man glaubte, daß ſie durch Symbole zu den 
Menſchen rede, ır. 1 

Grab, Weinen uͤber demſelben, 240. 

Gräber, morgenlaͤndiſche, Beſchreibung derſelben, 78.; 
uͤbertuͤnchte, ebendaſ.; Ausſchmuͤcken derſelben, 79.; Graͤ⸗ 
ber in Felſen gehauen, 116.; an die Gräber ihrer ver: 
ſtorbenen Angehoͤrigen pflegten ſich Frauen zu ſetzen und 
die Trauer daſelbſt abzuwarten, 117. 

Grotte, in welcher Jeſus geboren worden, 150. 

Gruͤfte, Juͤdiſche, waren geraͤumig, 140. 

Grüßen ſollten die Junger Jeſu Niemanden auf dem Wege, 

Sinn dieſes Verbots, 172.; ſ. auch Begruͤßung. 

Gürtel dienten zu Geldboͤrſen, 44. 


H. 


Haar, mit ihrem eignen wuſchen Roͤmiſche Frauen die Fuß— 
boͤden der Tempel ab, 167. 

Hände, wie die Phariſaͤer dieſelben wuſchen? 124. 

Hahnenſchrei, eine Zeitbeſtimmung, 98. 

Halle Salomons, 235.; in Hallen pflegte gelehrt zu wer: 
den, ebendaf. 


288 S3Zoeites Regiſter. 


Handmuͤhlen werden von Weibern gedreht, 82. 


Hannas, Hoherprieſter, 157. 247. Fab 
Haß der Juden gegen andere Völker, 44. 
Hänfer auf Sand gebaut, 22 17 cen n 
Hauptleute des Tempels, wer ſie geweſen? ar. 

x Haäushofmeiſter waren Sclaven, a4. 


Heerden kennen die Stimme der Hirten und folgen ihr, 
232.; wurden nicht Knechten und Fremden, ſondern 
Männern von Stand und Vermögen anvertraut, 233. 
Herbergen, morgenländifche, 151. 4 
Herodes, brei Fuͤrſten dieſes Namens, ae. 
Heuſchrecken werden im Morgenlande gegeſſen, 3. 
Himmelreich, Schluͤſſel deſſelben, 57. * . 
Hinaufgehen nach Jeruſalem, 64. N 
Hirten, mit ihnen werden Koͤnige verglichen, 233. 
Hochpflaſter, was darunter zu verſtehen, 251. 14 
Hochzeitgebraͤuche, Juͤdiſche, 40. 85. 27 
Höhlen werden in Palaͤſtina zu Staͤllen benutzt, 150, 
Hoheprieſter, der Juͤdiſche, wurde vor ſeiner Eineipung 
gewaſchen oder getauft, 1. 8 2 
Hoheprieſterwuͤrde, die Juͤdiſche, war WERE an 
eine gewiſſe Familie gebunden, 157.5 ging in der Folge 
von einer Familie an die andere uͤber, ebendaſ.; wechy 
ſeite in fpäteren Zeiten oft, 247. 7 
Hölle, Pforten derſelben, was darunter zu verſtehen? 56. 
Honig, wilder, Nachrichten davon, 3. S. 10. A 
Hoſianna, Bedeutung dieſes Worts, 67. |“ 
Huͤrden, in folder werden des Nachts die Heerden einge, 
ſchloſſen, 152. 
vg ge J . 
Jahrstag der Thronbeſteigung, ſ. Thronbeſteigung. 
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Serufalem wurde die heilige Stadt genannt, 12. 
Inſchrift des Kreuzes Jeſu, 11x. 
Johannlsbrot, was es ſey? 187. 
Judas Iſcharioth, auf welche Weiſe er ſich das Leben 
genommen? 99. 
Juden, Haß derſelben gegen andere Völker, 24.5 ihr Eifer 
Proſelyten zu machen, 76.; ihre aberglaͤubiſche Gewiſ— 
ſenhaftigkeit in Beobachtung mancher Geſetze, 78. 
Jungfrauen, daß von ſolchen ausgezeichnete Weiſe und 
Religionsſtifter geboren würden, war eine alte weit vers 
breitete Meinung, 2. 


K. 


Kaftan, Beſchreibung eines ſolchen, 71. S. 76. 

Kaiphas, Hoherprieſter, 157. 

Kameelhaare, Tuͤcher davon, 4. 

Kapernaum hieß die Stadt Jeſu, warum? 36. 

Karawanen, was ſie ſind? 156. 

Karwanſerais, Beſchreibung derſelben, 151. 

Kemmont, eine chriſtliche Secte in Abeſſinien, Gebraͤuche 
derſelben, 125. 5 

Kharnubi, ein Baum, Beſchreibung deſſelben, 187. 

Kinder konnten von den Eltern wegen Schulden verkauft 
werden, 61.5 werden in Indien den geiſtlichen Fuͤhrern 
vorgeſtellt, um ſie zu ſegnen, 197. f 

Kirchweihfeſt, Juͤdiſches, zum Andenken welcher Tempel: 
weihe es gefeiert wurde? 234. | 

Kläger konnte den Beklagten mit Gewalt vor Gericht ſchlep⸗ 
pen, 62. . 

| Klageweiber bei Leichen ber Morgenlinder, 122. 

Kleider, weiſſe, wurden von Koͤnigen und Fuͤrſten getra⸗ 

V. Theil. 19 
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gen, 205.5 die Kleider der Gekreuzigten wurden den 
Soldaten zu Theil, welche die Hinrichtung vollzogen hatz 
ten, 109.; Kleider werden im Morgenlande auf Eſel 

gebreitet, um das Reiten bequemer zu machen, 65. 

Knechte, als ſolche betrachten die Juden andere Voͤlker, 223. 

Köpfe, Enthaupteter bei i ee 05 er: ae 
tragen, 54. 

Koͤrper, Gekreuzigter, wie 1585 ſie am Kreuze haͤngen 
mußten? 255. 

Korban, was es ſey? 55. 

Kranke wurden an Wegen und auß oͤffentlichen Platzen aus 
geſetzt, 123. 

Kreuz, daſſelbe mußten die zur Kreuzigung Verurtheilten 
ſelbſt zum Richtplatz tragen, 106.5 Wache bei demſel⸗ 
ben, 1ro.; Aufſchrift deſſelben, 11 1.; wurde an den 
Straße aufgerichtet, 253. 70 

Kreuzigung, Beſchreibung derſelben, 105. 

Kuͤſſen der Fuͤße, eine Ehrenbezeugung, 168. 

L. 

Lampen, Beſchreibung morgenlaͤndiſcher, 86. 

Laternen, morgenlaͤndiſche, Beſchreibung derſelben, 446. 

Laubhüttenfeſt, die Feier des letzten Tags deſſelben, 221. 

Lehrer pflegten in den Juͤdiſchen Schulen ſitzend zu unter⸗ 
richten, 14.; lehrten auf Straßen, 179. 

Leichname werden im Morgenlande in Tuͤcher engewicelt, 
115. 

Licht, ein Titel, der gelehrten und weiſen Maͤnnern gegeben 

wurde, 217. 

Lobgeſang beim Paſſahmahl, was darunter zu verſte⸗ 
hen? 96. 
Loslaſſung eines Gefangenen am Judiſchen oller, 100. 


7 
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Mag ier, wer und woher fie geweſen? 3: 
Mahlzeit, die hauptlächlichſte iſt im Morgenlande die 
Abendmahlzeit, 91.; man legte ſich dazu, ebendaſ. und 
242. 9 45 N 1 
Mücken ſeigen, was darunter zu verſtehen? 77. 
Muſik und Tanz bei morgenlaͤndiſchen Gaſtmahlen, 188. 
Myrrhe unter Wein gemiſcht, ein Staͤrkungsmittel, 108. 


N. 


Nabeka, eine Pflanze, 104. 

Namen erhalten die Knaben bei der Beſchneidung, 147 
nicht leicht ſolche, die ſonſt niemand in der Familie fuͤhrt, 
148.; ein Mann hat bei den Morgenlaͤndern oft meh— 
rere Namen, 208.; auſſer ihrem hebraͤiſchen Namen 
pflegten die Juden auch einen Griechiſchen anzunehmen, 
238. - 

Niederf allen der Schuͤler vor ihrem Lehrer, eine Ehrem 
bezeugung, 118. 

\ 


O. 
Opfer von Privatperſonen, Aufſchub derſelben, 18. 


P. 
Paſſahmahl, Gebraͤuche bei demſelben, 91. 92. 93, 95. 96. 
Paſſahfeſt, Dauer deſſelben, 202. 
Peiniger, wer darunter zu verſtehen? 63. 
Pforten der Hoͤlle, ſ. Hoͤlle. 
Phariſaͤer fafteten viel, 39.5 wie fie die Hände zu wa⸗ 
ſchen pflegten, 124. 125. 126.; gaben Almoſen auf eine 
8 prahleriſche Art, 26.; glaubten Seelenwanderung, 228. 
19 * 


292 Zyweites Negifgr. 

Phylakterien, 73. \ 

Poſaunen ließen die Pharifägr vor ſich her blaſen, Ab 

Predigen in den Synagogen, 161. 

Prieſter, verſchiedene Klaſſen der Jüdischen, 142. 143. 

Prophet, ein ſolcher konnte nirgends als in Jeruſalem ge⸗ 
richtet werden, 180. 

Proſelyten, Eifer der r Juden, ſolche zu machen, ee 
Taufe derfelben, 6.; das Band des natuͤrlichen Berhäle 
niſſes zwiſchen einem 1 Prosa und ſeinen Verwandten 
wurde als aufgeloͤſt betrachtet, . - 


R. 
Rabbinen beriefen ſich bei ihren Borträgen a Autoritds 
ten, 33. 

Raka, Bedeutung dieſes Forts, 17. 

Rath, hoher, in Jeruſalem, 17. 
i Reinigungen der Woͤchnerinnen, 153. 
Reiſegeſellſchaften, große, im Morgenlande, 156. 
Richth aus, was für ein Gebäude? 102, 
Rock Jeſu, ungenaͤheter, 254. 

n Far, das Paſſah, 253. 


PR j rk „ * 
. n 
S. ＋ 


Saaten, welche fehegigfätg, hundertfältig u. 1 m trat 
gen, 52. 

Sabbath, übertriebene Gewiſſenhaftigkeit in der galer dee 
ſelben, 216. an demſelben Blinde zu 15055 war bei 
den Juden verboten, 229. 

Sack und Aſche, darinne ſitzen ein Zeichen der Trab 173. 


Sägen, von einander ar eine. tesensftrafer 5 
Sagan 80 
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Sage an! Gebrauch dieſes Zurufs, 16. 

S alben, das Miſchen derſelben war ein Sefchäft der Frauen. 
206.; Gefäße, worinne ſie waren, 133. Jemanden 
mit Oel ſalben, Den. 

Sal Yy wodurch es den Geſchmack verliere? 16. 

Samariter, dieſer Name wurde bei den Juden als Schimpf⸗ 
wort gebraucht, 22 5. 

Sandalien, Be ſchleibung derſelben, 7. 

Sanhedrins, kleine, 17. 

Sarg, Beſchaffenheit deſſelben bei ben alten Römern an 
Juden, 165. 

Saͤume der Kleider hatten die Phariſaͤer groß, 74.; Saͤu⸗ 

me der Juͤdiſchen Kleider hatten Quaſten, zu welchem 
Zweck? 42.; den Saum des Kleides eines Hoͤhern kuͤſ⸗ 
ſen, war eine Ehrenbezeugung, ebendaf. 

Schaafe wurden von den Schaͤfern mit eignen Namen be⸗ 
nannt, 23 .; hoͤren auf die Stimme des Schaͤfers, 232. 

Scheidebrief, Juͤdiſcher, Formular deſſelben, 129. 

Schingmu, oder die heilige Mutter, 2. 

Schlagen an die Bruſt, Aeuſſerung tiefen Grames, 196. 

Sch laͤuch e, in ſolchen wurden Fluͤſſigkeiten aufbewahrt, 41. 

Sch luͤſſel des Himmelreichs, 37. 

Schoͤpfen, Werkzeuge um Waſſer aus tiefen Ciſternen zu 

cſchoͤpfen führen. Keifende mit fih, 215. 

Schooß, ſ. Bufen. 

Schreibtafekn, morgenlaͤndiſche, 149. t 

Schriften, die heiligen, des A. T. wurden in den Sy⸗ 
nagogen vorgeleſen, 159. 160.; Auslegung derſelben in 
den Synagogen geſchah fi igend, 161. | 

Schuͤſſel, aus Einer pflegen in Hinduſtan nur Vertraute 
mit einander zu eſſen, 136, a 
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Schuhrtlemen einem auftöfen, ein ſehr erniebrigenbes 1 7 / 


ſchaͤft, 7. 
Schwager mußte ſeine zur Wittwe gewordene Schwägerin, 
wenn fie keine Kinder hatte, heirathen, 72.3 Lien, 


— 


nien, im Falle er ſich deſſen weigerte, 1 Dr 


Schweiß, blutiger, Beiſpiele davon, 204. 

Sch woͤren bei Jeruſalem, ar.; bei einen‘ Seiner 22. 

Sclaven, Freilaſſung derselben, 224. N 

Scorpionen, Aehnlichkeit derſelben mit Eicen, 174. 

Segensſpruch bei dem Paſſahmahle, 929. 

Seelenwanderung glaubten die Pharifder, 228. 

Selige, die Wohnungen derſelben werden durch einen tie⸗ 
fen Strom von den Wohnungen der Verdammten ge⸗ 
ſchieden, 193. 

Seite, rechte und linke, im DER 89. 

Sichem, Brunnen bei dieſer Stadt, an welchem Jeſus mit 
der Samariterin geſprochen, 214. 1 

Söhne pflegten nach der Väter Tode Sclaven 8 u 5 
ſen, 224. 


Spaden, deſſelben pflegen ſich die Her edc bel Bear⸗ 


beitung der Weinberge nicht zu bedienen, 178. 
Specereien zum Einſalben von Leichnamen, großer Auf⸗ 
s wand von denſelben, 256. 

Speichel, nuͤchternem, wurde eine heilende Kraft nigeſchrie⸗ 
ben, 229. = 
Speiſemeiſter, was fein Geſchaft geweſtn 5 4 20% RE 
Speiſezimmer, Einrichtung derſelben, 135. 

Spreu wird im Morgenlande verbrannt, 9% 
Staatsboten, f. Eilbot en. ak 

Stadt, die heilige, wird Jeruſalem genannt, 1 15 > 
Ställe find in Palaͤſtina zuweilen in Höhlen, 180. 
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Stater, wie viel er gegolten? 59. 
Stehen vor Jemandem, ſoviel, als ihm dienen, 175. 
Steinigung wurde bei den Juden oͤfters vom Volke, ohne 
8 vorhergegangenes richterliches Urtheik, vollzogen, 227. 
Straßen, auf ſolchen lehrten die Juͤdiſchen Lehrer, 179. 
Stunden, Eintheilung derſelben bei den Hebraͤern, 237. 
Südwind „Eigenſchaft deſſelben in Syrien, 176. 
Synagogen, wer in denſelben lehren durfte? 13.5 Aus- 
ſtoßen aus denſelben, eine Art von Bann, 230.; Got⸗ 
tesdienſt in denſelben, worinne er beſtanden? 161. 
Synedrium, wo daſſelbe gehalten wurde? 180. 


< 


Tag N Eintheitung deſſelben bei den Juden, 237. 

Tanz bei morgenländiſchen Gaſtmahlen, 188. 

Taube gehoͤrte zu dem heiligen Geflügel, und war Symbol 
der Reinheit und Unſchuld, 11. 

Taubenkraͤmer im Tempel, 69. 

Taufe der Proſelyten bei den Juden, 6.; mit Feuer, was 
darunter zu verſtehen? 8 

Tem pel zu Jeruſalem, Pracht deſſelben, 132.; Reichthum 

deſſelben, 200. Bewachung deſſelben, wem fie anvers 

traut? aor. 

Tempeldienſt, die Verrichtungen deſſelben wurden unter 
die Prieſter durch das Loos vertheilt, 144. 

Tempelftener, 59. 68. 

Teufel, von ihm beſeſſen ſeyn, was dieſer Ausdruck bes. 
deute? 35. 225. } 

Thephillim, was fie find? 73. S. 84. 

Thomas, Bedeutung dieſes Namens, 238. 

Thronbeſteigung morgenlaͤndiſcher Fuͤrſten, der Jahrs 
tag derſelben wurde mit großem Pomp gefeiert, 53. 
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Thuͤrhuͤterinnen, 248. 

Tiſche, an welchen gegeſſen wurde, um 1 e pflegte man zu 
liegen, 166.; ſ. auch Mahlzeit. 

Tiſchgebet, alter und ausgebreiteter Gebrauch deſſelben, 219. 

Todesſtrafen, ob die Juden zu den Zeiten Jeſu ſolche 

zuerkennen und vollſtrecken durften? 249. S. 268. 

Todenreich, Beſchreibung deſſelben bei Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Dichtern, 193. x 

Traͤbern, was darunter zu verſiehen? 187. 

Trauergebraͤuche, morgenlaͤndiſche, 122. 240. 

Trauermuſik bei den Juden, 43. N 

Triklinium, was es gewefen? 166. 

Troͤſter, der den Apoſteln verſprochene, war aaf zu 
verſtehen? 144. 5 

Treoſt Iſraels, was darunter verſtanden werde? 154 

Tſchapars, wer fie find? 23. 

2 V. ö 1 ’ 

Verbindungen von Freunden, die ſich angelobten, ſich 
einander ſelbſt im Tode nicht zu verlaſſen, 239. 

Verlobung, wie ſie bei den Juden geſchah? 1. 

Vermögen, wie im Morgenlande das ihrige Reiche vers 
theileu? 186. N 

Verrückte gehen im Morgenlande frei auf den Straßen 
herum, 121. | 

Verſpottung des Heilandes durch die Soldaten, 103, 

Verſuchung Jeſu, Beſchreibung der Gegend, wo fie ‚ger 
ſchehen, 158. 

Voͤgel thun den Kornfeldern vielen Schaden, St. 

Vorhang im Tempel, Zerreißen deſſelben, 113. 


Vorleſen der heiligen Schriften in den Synagogen, 15935. 


geſchah ſtehend, ebendaſ. und 160. 
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W. l 

Wache am Kreuze, 1ro.; des Tempels zu Jernſalem, 201. 

1 en der Hände, wie es von den Phariſuͤern geſchah, 
124.; um ſich von der Beſchuldigung zu de einen 
Mord begangen zu haben; 101. s 

Wafſer, Reiſende damit zu verſehen, wird im 5 1 
lande für eine bedeutende Wohlthat gehalten, 1570; d 
Füße zu waſchen wird den Gaͤſten gereicht, 170. 

Waffer Shöpfen aus dem Brunnen Sich am letzten 
Tage des Laubhuͤttenfeſtes, 22 1. 

Wechsler im Tempel, 68. 

Wege, auf dem Wege mit dem Widerfucher ſeyn, was es 
bedeute? 19. 

Wein, was fuͤr welcher bei F dem Brautpaar 

\ vorgeſetzt worden? 210. A 

Weingaͤrten, Bearbeitung derſelben i im Wangen, 178. 

Weinſtdck, ſüberner, im Tempel zu Jeruſalem, 200. 

Weiſe aus dem Morgenlande, ſ. Magier. 

Wiedergeburt, was darunter zu verſtehen? 211. 

Wiederholungen, leere, der Hindus beim Gebet, 29. 

Wittwe eines ohne Kinder Verſtorbenen mußte ſein Bru— 
der heirathen, 72. 

Wohlthaͤter, ein Ehrentitel obrigkeitlicher Perſonen, 203. 

Wuͤſte, in welcher Jeſus verſucht worden, Beſchreibung der— 
ſelben, 158. h 

Wurm der Verdammten, der nicht ſterbe, was darunter zu 
verſtehen? 128. 


3. 


Zachaͤus, wer er geweſen? 198; das Haus deſſelben wird 
noch gezeigt, 199.; was es fuͤr ein Baum geweſen, auf 
den er geſtiegen? 199. 
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Zachäͤus öl, was für welches es ſey? 199. 

Zehen, dieſe Zahl war bei den Juden bedeutſam, 83. 

Zeit, Eintheilung derſelben bei den Juden, 237. 

Zerreiſſen ſeiner Kleider war dem Hohenprieſter in ve 
fen Fällen geſtattet, 138. 3107 

Zeugen vor Gericht pflegten von deen u es 
hen, 49. aan 

Zoͤllner, zweierlei Klaſſen derſelben, 2c 

Zolleinnehmer bei den Römern und Juden, 37.3 woher 
der Haß der Juden gegen dieſelben? 38. 

Zweige und Blumen werden Siegern und Monarchen auf 
den Weg geſtreut, 66, 7 N 


Verbeſſerungen. 


Seite 96. Zeile 3. iſt ſtatt serrae zu leſen serra 
— 167. — 13. — Horden — Hürden. 


Folgende intereſſante Schriften ſind in u Baume 
gaͤrtnerſchen Buchhandlung erſchienen und um beis 
geſetzte Preiſe in allen Buchhandlungen zu haben. 


Albert, J. B., le secretaire frangais, à Vusage des alle- 

ö RN qui desirent ecrire avec gout et justesse. gr. 8. 
1 Thlr. 12 Gr. N 

Ameif e, die, oder W Charakterzuͤge und Aneedo⸗ 
ten, auch Schlachtberichte vom Kriegsſchauplatze in den Jah— 
ren 1812 bis 15. Herausgegeben von L. Hußell. 17. — 
37ſte Sammlung, von der 28ſten Sammlung an auch uns 
ter dem Titel: Echo der Saͤle europ. Hoͤfe ꝛc. III. Bd. 1—5 
und 16 5s Heft auf 1819. 8. a 12 Gr. N 

Atlas, hiſtoriſcher, von Preußen, in 12 illumin. 
geogr. Karten, mit Erlaͤuterungen uͤber die Vergroͤßerungen 
und Verkleinerungen dieſes Landes von es quer 
4. broch. 1 Thlr. 8 Gr. 

Atlas, hiſtoriſcher, von Rußland, Schweden, 
Polen, Oeſterreich und der Türkei, in 5 illum. 
Karten, mit Erläuterungen über die Vergroͤßerungen und 
Verkleinerungen dieſer Länder in den Jahren 1155 — 1816. 
quer Fol broch. 18 Gr. 

Begriff, kurzer, aller vorzüglich intereſſanten Wiſſenſchaf— 
ten und ſchoͤnen Kuͤnſte, worin ſie nach ihrem Weſen und 
Werth erklaͤrt und beſchrieben werden. Nebſt einem kur— 
zen Abriß der Geſchichte des teutſchen Reichs und einer 
Vorrede vom Vicedirector M. Dolz. kl. 8. 18 Gr. 

Beitraͤge zur Kenntniß des Forſtweſens in Teutſchland, her— 

ausgegeben von C. P. Laurop und G. W. Fehrn. von We; 
dekind, rs und 28 Heft. Mit einer Kupfertafel und 14 ta: 
bellariſchen Beilagen. 8 broſch. 1s Heft 18 Gr. 2s Heft 
1 Thlr. 12 Gr. (Wird fortgeſ.) 

Belli, Caroli, Descriptio Arteriarum Iconibus illustrata. 
Latio conata et in usum studiosae juventutis accommo- 
data ab Henrico Robbi, Medicinae a Chirurgiae Doctore 
in Academiae Lipsiensis, Societatis Facultatis Medicae 
Parisiensis Sodali Honoratio etc. 8. broch. 3 Thlr. 

Bell's, Charles, Darſtellung der Aeterien, zum Unterricht 
fuͤr Aerzte und Wundaͤrzte bei chirurgiſchen Operationen und 
insbeſondere für diejenigen, welche anatomiſche Pruͤfungen 
zu beſtehen haben. Nach der dritten Originalausgabe be— 
arbeitet und mit praktiſchen Bemerkungen begleitet von D. 
Heinr. Robbi. Mlt einer Vorrede von D. J. C. Roſen— 


muͤller, Profeſſor der Anatomie. Nebſt 14 Nr 


von Schröter. gr. 8. broch. 3 Thlr. 

Beredtſamkeit, die kriegeriſche, oder die Kunſt auf das 
Gemuͤch des Soldaten zu wirken. Frei nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

| er F. W., Anleitung zur Abfaſſung aller Arten 

militaͤriſcher Aufſatze und Briefe, auch in Beziehung auf 

andere Verhaͤltniſſe des buͤrgerlichen und geſellſchaftlichen Le; 


bens. Nebſt einer Ueberſicht der deutſchen . | 


zweite umgearbeitete und verbefferte Auflage. 8. Pr 
Thlr. 8 Gr. 

Beſchreibung von Leipzig, fuͤr Fremde und Reiſende, die 
ihren Aufenthalt zweckmäßig und angenehm benutzen wol— 
len. Zweite verbeſſerte Auflage, vermehrt mit dem Weg— 
weiſer durch die Schlachtfelder um Leipzig. Mit à Planch 
und 1 Karte. 12. broch. 16 Gr. 

Bilderbuch, aſiatiſches, oder das aſiatiſche Magazin, 13 
Hefte, in einem Bande zu herabgeſetztem Preis. Mit 52 
illuminirten Kupfern. 4. 8 Thlr. 

Briefe, merkwuͤrdige, uͤber die Schlacht bei Belle Alliance, 
von einem preußiſchen Offizier, der dieſen Feldzug mitger 
macht, nebſt Erinnerungen an die vor einem Jahrhundert 
auf demſelben Boden vorgefallenen großen Begesenheiten. 
Mit 1 Kupfer, die Anſichten von Elba, Belle Alliance und 
Helena darſtellend, 8. broch. 16 Gr. 

Bruchſtuͤcke aus dem Leben des Charles Schulmeiſer von 
Meinau. 12. broch. 12 Gr. 

Buch, das goldne, fuͤr hohe und niedere Staͤnde, oder 
Grundregeln gut, klug und leicht durch die Welt zu kom— 
men. Zweite verbeſſerte Auflage, W. Di Engliſchen. nach 
der eilften Ausgabe. gr. 8. 1 Thlr. 

Buch, das nöchige, für alle Claſſen . Adels, oder Ele⸗ 
mente der Heraldik, welche dem Adel, Beamten, Kuͤnſtler 
und jedem gebildeten Staatsbuͤrger unumgaͤnglich zu wiſſen 

nothwendig ſind. Mit 116 Kupferabbildungen. gr. 8. 8. 
1 Thlr. 12 Gr. 

Coder, diplomatiſcher, zu dem ſtatiſtiſch- heraldiſch - genealo⸗ 
giſchen Taſchenbuch Europa. Herausgegeben von demſel— 
ben Verfaſſer, Ludw. Luͤders, ir Band. ıfle Abtheilung, 
gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Delectus sententiarum et historiarum ad usum ti- 
ronum accomodatus. Eine Auswahl von Sinnſpruͤchen, 
Erzählungen und andern Stuͤcken aus den roͤmiſchen Klaſ⸗ 
ſikern, nebſt grammatiſchen und hiſtoriſchen Erläuterungen 


ö 


zur Erleichterung des Studiums der lateiniſchen Sprache 
bei dem Schulgebrauche und bei Privatuͤbungen, nach dem 
Engliſchen herausgegeben von C. F. Michaelis. Mit einer 
Vorrede von Broͤder. 8. 12 Gr. 

Echo, das, der Säle von Paris, oder merkwuͤrdige Erzaͤh— 
lungen und unbekannte Anekdoten von Napoleon, feiner 
Regierung, ſeiner Umgebung, ſeinem Hofe und feinen Bez 

amten, zweites Bändchen, auch unter dem Titel: Bona— 
parte und feine Familie. 8. broch. 18 Gr. 

Echo, das, aus den Saͤlen europaiſcher Höfe und vornehmer 
Zirkel, oder merkwuͤrdiger Erzaͤhlungen und unbekannte 

Anekdoten von den Ereigniſſen der neueſten Zeit, zr Bd. 
18 — 55 Heft und auf 1819 18 — 58 Heft. à 12 Gr. Die 

Fortſetzung erſcheint in monatlichen Heften. Führt auch 

den Titel von der Ameiſe, 28ſte — 39ſte Samml. 
Ehe, die, aus dem Geſichtspunkte der Natur, der Moral 
und der Kirche, betrachtet von Prof. D. Joh. Chr. Gottfr. 
Jorg und D. Heinr. Gottl. Tzſchirner. gr. 8. 1 Thlr. 
12 gr. 

England und die Engländer. 8. broch. 1 Thlr. 8 Gr. 

Erinnerungs Almanach, täglicher, hiſtoriſch-politiſcher. 
Eine Taſchenbibliothek der wiſſenswuͤrdigſten Ereigniſſe aus 

27 Jahrhunderten. kl. 8, broch. 1 Thlr. 16 Gr. 

Foͤrſter, M. J. C., Lehrbuch der chriſtlichen Religion, nach 
Anleitung des Katechismus Lutheri Zehnte Auflage. Mir 
Luthers Portrait in ganzer Figur. 8. 8 Gr. 

Forſter, Thomas, uͤber die Wolken und andere Erſcheinun— 
gen in der Atmoſphaͤre. Nebſt mehrern die Anſicht der 
Wolken u. ſ. w. erlaͤuternden Kupfern. Aus dem Engliſchen. 
gr. 8. broch. 1 Thlr. 12 Gr. 

Freundſchaft mit Gott. Ein Verſuch zur Erweckung des 
religioͤſen Gefuͤhls. Nah dem Engliſchen des Richard Jo— 
nes neu bearbeitet vom Adjunet. E. F. L. Netto, Prediger 
in Oberweimar Zweite Auflage. 8. 1 Thl. 

Fußarzt, der, oder die Kunſt, die Füße zu behandeln und 
Fußſohlengeſchwuͤlſte, Froſtbeulen; Warzen, Nagelkrankhei— 
ten und unmaßige Fußſchweiße gründlich zu heilen. Nach 
dem Franzoͤſiſchen bearbeitet von D. Heinrich Robbi, nebſt 
einem Anhange von D. Joh. Chr. Gottfr. Joͤrg, Profeſſor 
an der Univerſitaͤt zu Leipzig. kl. 8. 12 Gr. 

Gordons, John, Knochenlehre, zum Unterricht fuͤr Aerzte 
und Wundaͤrzte bei chirurgiſchen Operationen und nament— 
lich fuͤr diejenigen, welche anatomiſche Pruͤfungen zu beſte— 
hen haben. Durchgeſehen und verbeſſert vom Hofrath Ro- 


ſenmuͤller, Profeſſor der Anatomie. Mit 16 Karben 
gr. 8. broch. 3 Thlr. 

Hausrath, nuͤtzlicher, eine Auswahl erprobter Mittel fi 
buͤrgerliche und laͤndliche Haushaltungen; aus dem Me 
zin aller neuen Erfindungen, 66 Hefte, beſonders abge 
druckt. 2 Theile. 8. broch. A 16 Gr. 

Heinrich und Klaͤrchen, eine wahre Geſchichte aus den letz⸗ 
ten zehn Kriegsjahren. Aus er 81 Hefte der Ameiſe der 
ſonders abgedruckt. 12. broch. 

Jorg, Dr. und Prof. J. C. G., N zu einer rative 
nellen Geburtshuͤlfe der landwirchſchaftlichen Thiere. Zweite 
ſehr vermehrte und mit 14 Kupfern verſehene Auflage. gr. 
8. 3 Thlr. Daſſelbe Buch ohne Kupfer. 1 Thlr. — 

— — Wegweiſer durch die Schlachtfelder um Leipzig. DU 
einer Charte. 12. broch. 8 Gr. 

Katechismus der Architektur fuͤr die elegante Welt cn 

unſre Schulen, zur Befoͤrderung richtiger Begriffe von der 
Baukunſt und der Saͤulenordnung. Nach dem Engl. Mit 
Kupfern. kl. 8. broch. 12 Gr. 

Katechismus des Handels, oder Einfeitung in die Hand⸗ i 
lungswiſſenſchaft. u dem Englifchen, von €. F. Michae⸗ 
lis. 12. broch. 12 G 

Katechismus der Must k, oder kurze und faßliche Erlaͤu⸗ 
terung der wichtigſten, die Tonkunſt betreffenden Begriffe 
und Grundſaͤtze. Aus dem Engl. nach der zweiten Ausgabe 
von C. F. Michaelis. 12. broch. 12 Gr. 

Kirchner, 7 A., das Alter der Erde. Mit einer Kupfer⸗ 
tafel. gr. 8. 1 Thlr. 

Kunſt, die, der redneriſchen und theatraliſchen Declamation, 
nach aͤltern und neuern Grundſaͤtzen uͤber die Stimme, den 
Geſichtsausdruck, aufgeſtellt und durch 152 Figuren erlaͤu⸗ 
tert, für oͤffentliche Redner, Schauſpieler und Künftler: 

eit 25 Kupferplatten. gr. 8. 3 Thlr. 

Künfte, die, des menſchlichen Lebens, in Beziehung auf 
Nahrung, Kleidung und Wohnung. In einer Reihe von 
Briefen aus dem Engliſchen uͤberſetzt und zur belehrende 
Unterhaltung fuͤr die N herausgeg. vom Prof. “5 
Michaelis. 8. Ibroch. 

Kurlaͤnder, v. F., g re oder Dramat. Almanach fuͤr 
das Jahr 1819. gr Jahrgang mit 6. illum. Kupfern. kl. 8 
1 Thlr. 12 Gr. 

Kurtis, uͤber die Krankhekten der Ohren, nach dem Engl. 
uͤberſetzt und mit Anmerkungen verſehen von D. Robbi. 


Mit 1 Kupfer. gr. 8. 18 Gr. 
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